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    Gewidmet meiner Großmutter, 
 
    die mir die Liebe zu Büchern mit ins Leben gegeben hat 
 
    und im Monat und Jahr des Erscheinens dieses Romans 
 
    ihren 100. Geburtstag gefeiert hätte. 
 
    Deine Gedichte und Geschichten, 
 
    die du uns als Kindern erzählt hast, 
 
    werde ich nie vergessen. 
 
    Genauso wenig wie dich! 
 
    Danke, liebe Oma, 
 
    und herzlichen Glückwunsch 
 
    zum Hundertsten! 
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    Über das Buch: 
 
      
 
      
 
    
Die Globetrotterin Jana besucht ihre Zwillingsschwester im vorweihnachtlichen Funkelstein. Schockiert stellt sie fest, dass diese hochschwanger ist. Damit will sie absolut nichts zu tun haben und würde am liebsten sofort abreisen. Die Begegnung mit einem sympathischen Mann bringt sie zusätzlich aus dem Gleichgewicht. Trotz magischer Anziehung kann sie sich unmöglich auf ihn einlassen. Zu schwer lasten Geschehnisse aus der Vergangenheit auf ihrer Seele.

Gerry musste nach dem Tod seiner Frau und deren Eltern die traditionelle Federkielstickerei übernehmen. Der Alleinerzieher kämpft mit Einsamkeit und Trauer, bis er sich in Jana verliebt.

Doch wird Jana ihre Ängste endgültig besiegen und in Funkelstein bleiben? Oder flüchtet sie in das fulminante Jobangebot nach New York und lässt somit ihre Familie und Gerry das Weihnachtsfest allein feiern?

Ein bezaubernder Weihnachtsroman mit Tiefgang, Romantik und jeder Menge Humor 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    »Jana!« 
 
    Diese Stimme würde sie zwischen tausenden heraushören. »Susanne! Du?« Überrascht schüttelte Jana den Kopf. »Ich dachte, Markus holt mich vom Flughafen ab.« 
 
    Susanne wischte mit der Hand in der Luft. »Er hat alle Hände voll zu tun. Es schneit.« 
 
    »Sag nicht, er fährt mit dem Schneepflug?« Jana runzelte die Stirn. Sie konnte sich bestens daran erinnern, dass ihr kleiner Bruder nichts mehr liebte als Schnee. Bereits im Kindergartenalter hatte er davon geträumt, Schneepflugfahrer zu werden, wenn er groß war. 
 
    »Seit ein paar Jahren schon.« Susanne zog den Mund breit und zeigte die Zähne wie die Grinsekatze. »Das kannst du nicht wissen. Bisher hast du uns ja nur im Sommer besucht. Und sogar das viel zu selten und zu kurz. Komm her! Lass dich ordentlich knuddeln!« Sie warf Jana die Arme förmlich um den Hals und zog sie fest an sich. »Ach, tut das gut!« Ein lautes und langgedehntes Seufzen drang an Janas Ohr. 
 
    Janas Zweifel daran, am ersten Dezember anzureisen und den Advent in Funkelstein zu verbringen, lösten sich in Luft auf. Sie hatte Susanne unendlich vermisst. Mit Freude erwiderte sie die Umarmung ihrer Zwillingsschwester und blinzelte Tränen weg. Rasch atmete sie ein, um die Emotionen wieder in den Griff zu bekommen. Im gleichen Moment merkte sie, dass etwas zwischen ihnen drückte. Zuerst vermutete sie eine Handtasche. Doch die hatte sie zuvor nicht gesehen. 
 
    War Susanne etwa …? 
 
    »Sag mal, bist du schwanger?« Jana löste sich von Susanne, hielt sie an den Oberarmen auf Abstand und musterte deren Bauch. Den rot-grau karierten Kaschmirmantel mit voluminösem Kragen trug Susanne geöffnet. Um den Hals baumelte ein rosafarbener Strickschal, der die Öffnung des Mantels an der Vorderseite verdeckte. Als Jana keine Antwort erhielt, sah sie ihrer Schwester ins Gesicht. 
 
    Susannes linker Mundwinkel war nach unten verschoben. Sie biss sich in die Haut knapp unterhalb der Unterlippe. Das machte sie immer, um sich selbst am Reden zu hindern. Jana kannte das, weil sie genauso aussah, wenn sie Dinge verheimlichen wollte. Unterstrichen wurde die Grimasse mit einem unschuldigen Blick und zusammengeschobenen Brauen. Herausfordernd sah Jana ihre Schwester an. Diese antwortete mit einem tiefen Atemzug und nickte schuldbewusst. 
 
    »Susanne!«, stieß Jana hervor. Sie schob den Schal und den Mantel beiseite. »Gott! Warum hast du mir nichts davon erzählt?« 
 
    »Wärst du dann überhaupt nach Hause gekommen?« Susanne legte den Kopf schief. 
 
    Jana zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ich … keine Ahnung. Aber … ich freu mich für dich. Für euch. Komm her!« Ein weiteres Mal zog sie ihre Schwester in eine inbrünstige Umarmung. Schon allein deshalb, um ihre Gemütsregung zu verstecken. 
 
    Diesmal lag es an Susanne, die Arme unter den Achseln Janas durchzuschieben und sich aufseufzend an sie zu klammern. »Ich wollte dich damit nicht überfordern.« 
 
    »Überfordern?« 
 
    »Ich hatte Angst, du würdest es dir wieder anders überlegen und deinen Urlaub in Sansibar verbringen.« 
 
    »Sansibar?« Der zufällig gewählte Ort entlockte Jana eine amüsierte Antwort. »Da war ich bereits. Muss ich mir nicht mehr ansehen.« 
 
    »Na dann …« Susanne kicherte verhalten. 
 
    »Alles gut. Ich kann es verkraften.« Jana wusste, dass Susanne sie lediglich von ihrem Trauma ablenkte. Eigentlich wollte sie ihrer Schwester sämtliche Fragen stellen, die man Schwangeren normalerweise stellte. Doch sie brachte diesbezüglich momentan kein weiteres Wort heraus. Fürsorglich streichelte sie ihr deshalb über den Rücken, bevor sie sich von ihr löste. »Fahren wir los. Sonst schlagen wir hier noch Wurzeln.« 
 
    »Dass du Wurzeln schlägst, das kann ich mir absolut nicht vorstellen. Du hast das Reise-Gen in dir, damit bleibt man nicht ewig am gleichen Ort.« Wie alle Schwangeren strich Susanne sich unbewusst über den Bauch. 
 
    Beim Anblick der Rundung wurde Jana klar, dass die Geburt nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Sie spürte einen Stich im Brustkorb, versuchte aber, ihre Gefühlsregung zu verstecken, und sah sich um. 
 
    Erst jetzt nahm Jana das typische Gewusel des Flughafenbetriebs wahr. Wie auf Kommando fühlte sie sich entspannt. Das hier war ihre Welt. Unzählige Reisende, fremde Sprachen und hektische Freude vor Urlaubsantritt. Jana bezeichnete sich selbst als Globetrotterin. Seit vielen Jahren war sie als ausgebildete Hotelfachfrau in entlegensten Regionen oder sogar auf Kreuzfahrtschiffen unterwegs und hatte in sämtlichen Teilbereichen der Gastronomie und Hotellerie gearbeitet, bis sie schließlich im Management gelandet war. Ihren Heimatort Funkelstein besuchte sie lediglich in seltenen Ausnahmefällen. 
 
    »Ich gehe zur Sicherheit nochmal auf die Toilette.« Susanne unterbrach Janas Gedanken. 
 
    »Besser, ich komme mit. Es könnte eine Weile dauern, bis wir daheim ankommen.« Jana packte ihren kirschroten Schalenkoffer am Griff und zog ihn hinter sich her. 
 
    »Das stimmt. Es schneit wie verrückt. Zuhause sieht es aus wie im Winterwunderland. Dort rüber müssen wir. Weiß ich von vorher.« Sie hastete los. 
 
    »Oh! Da drückt wohl was auf die Blase.« Obwohl ihr der Umgang mit Schwangeren schwerfiel, konnte Jana sich den Satz nicht verkneifen. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass sie diese Aussage auf sich selbst beziehen könnte? Unmerklich schüttelte sie die Vorstellung weg. Sie würde schon damit zurechtkommen, niemals ein Kind in ihrem Bauch zu spüren. Außerdem hatte sie nicht vor, ewig lang in Funkelstein zu bleiben. Somit würden sich die Sehnsüchte nach einem eigenen Baby bald verflüchtigen. Und vor allem die Erinnerungen. 
 
    »Und wie!« Susanne hielt sich lachend den gerundeten Leib. Rasch öffnete sie die Tür und Jana hatte Mühe, ihrer Schwester mit dem sperrigen Koffer zu folgen. 
 
      
 
    Vor dem Flughafengebäude empfing sie die Winterstimmung mit voller Wucht. 
 
    »Boah! Ist das frostig hier!« Jana schlang den freien Arm um ihren Brustkorb und rieb den Oberarm warm. 
 
    »Tja, Jeansjacke und Sneakers sind wohl nicht die passende Kleidung für einen Winterurlaub in den Bergen?« Susanne taxierte ihre Schwester mit belustigten Blicken. 
 
    »Falls ich Winterstiefel und einen Anorak besäße, hätte ich sie angezogen. Weder in der Karibik noch im Indischen Ozean habe ich sowas gebraucht. Du musst mir nachsehen, wenn ich wie eine naive Touristin herumlaufe.« 
 
    »Wo warst du denn zuletzt?« Susanne legte einen Zahn zu. Trotz Schwangerschaft war sie flink wie ein Wiesel. 
 
    »Rutsch nicht aus!« Jana lief es beim Anblick ihrer quirligen Schwester kalt über den Rücken. 
 
    »Tu ich nicht. Da drüben ist das Parkhaus. Nur mehr wenige Schritte. Also, wo genau kommst du her?« Festen Trittes eilte Susanne unbeirrt weiter. 
 
    »Bali. Da ist es ein paar Grad wärmer.« Sie überquerten eine Straße. Da diese nicht ausreichend vom Schnee geräumt war, nahm Jana den Koffer am Griff und hob ihn hoch. Die Sneakers füllten sich mit Matsch. »Ich hoffe, du hast mir was Warmes zum Anziehen und vor allem Winterstiefel mitgebracht?« 
 
    Susanne blieb vor dem Eingang zum Parkhaus stehen. »Hab ich. Du bekommst meine Moonboots.« Sie setzte ein süffisantes Grinsen auf. 
 
    »Sollte ich mich wundern? Zuhause bei Mama habe ich keine Kleidung mehr. Bei dir im Haus ebenso nicht, weil ich zum allerersten Mal in eurem Gästezimmer übernachten darf. Mir wird nichts anderes übrigbleiben, als einiges zu kaufen.« Ihr ehemaliges Jugendzimmer kam ihr ins Gedächtnis. Sie hatte es ausgeräumt und die Sachen gespendet, als sie sich entschieden hatte, ihren beruflichen Werdegang ganz ins Ausland zu verlagern. Winterkleidung besaß sie nicht. Immerhin war sie seit Jahren nicht mehr in der kalten Jahreszeit hier gewesen. 
 
    »In der Zwischenzeit kannst du ja meinen Kleiderschrank plündern. Mir passt momentan sowieso kaum ein Teil. Mit dieser luftigen Jeansjacke erfrierst du sonst.« 
 
    »Das stimmt. Wo steht das Auto?« 
 
    »Wir sind gleich da.« Susanne lief auf einen dunkelgrünen Geländewagen zu. 
 
    »Habt ihr einen neuen Wagen?« 
 
    »Gehört Papa. Er meinte, es wäre besser, wenn ich bei dem Wetter mit einem Allrad fahre. Vielleicht brauchen wir dann keine Ketten über die Funkelpasse.« 
 
    »Wuh! Hoffentlich nicht. Ich kann mich nicht erinnern, wie man Schneeketten anlegt. Ist echt lange her …« Jana blieb neben Susanne stehen, ließ ihr Gepäck los und rieb sich die Hände warm. 
 
    Susanne entsperrte das Auto und hob die Heckklappe des Kofferraums. »Den hebst du selber hinein.« Sie zeigte auf den roten Koffer. Das Ungetüm war schnell verstaut. »Die Winterklamotten liegen auf dem Rücksitz. Bediene dich!« Rasch öffnete Susanne die Fahrertür, nahm hinter dem Steuer Platz und startete den Motor, damit der Innenraum warmlief. 
 
    »Wow! Danke!« Flink wechselte Jana die Schuhe und amüsierte sich über die Moonboots mit weißem Zottelfell. »Tja, Hauptsache keine kalten Füße!«, sagte sie und drehte den rechten, um die unförmigen Stiefel zu betrachten. 
 
    »Jetzt rein in den Anorak. Und vergiss den Schal nicht.« Susanne hatte inzwischen die Heizung voll aufgedreht. Genauso wie das Radio. Sie stellte den Regionalsender ein, sodass der Verkehrsfunk der Gegend zu hören war. Doch im Moment lief ein Weihnachtslied und Susanne summte bei »All I Want for Christmas Is You« von Mariah Carey auf Anhieb mit. 
 
    Jana pflanzte sich neben sie auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. »Puh! Gleich viel besser. Soll ich fahren?« Sie deutete erklärend auf Susannes Bauch. 
 
    »Nein! Auf keinen Fall! Touris, die mit Sneakers durch den Schnee laufen, fahren sicher nicht bei diesen Bedingungen mit Papas Auto. Da krieg ich das Kind lieber hinter dem Lenkrad!« Sie lachte über ihren eigenen Witz, was Jana ein Schmunzeln, jedoch ebenso ein Frösteln entlockte. 
 
    Susanne hatte trotz ihrer Schwangerschaft nichts von ihrer Wildheit eingebüßt. Gekonnt fuhr sie aus der Parklücke und lenkte Richtung Ausfahrt. Das zuvor bezahlte Ticket steckte sie in den Parkautomaten und der Balken öffnete sich. »Auf geht’s, nach Hause. Freust du dich?« 
 
    Ein mulmiges Gefühl überflutete Jana. Sie drückte sich in den Sitz und zögerte die Antwort hinaus. Susanne konzentrierte sich auf den Verkehr. Noch hatten sie das Flughafengelände nicht vollständig verlassen. Vor allem aber schneite es wie verrückt. Der Wind tat sein Übriges, sodass die Sicht äußerst eingeschränkt war. 
 
    »Shit! Wo muss ich mich denn da einreihen? Man sieht gar keine Fahrspuren.« 
 
    »Da vorne musst du rechts. Bleib auf dieser Spur. Wir haben es ja nicht eilig.« Die Konzentration ihrer Schwester fühlte Jana am eigenen Körper. 
 
    Oder war es ihre eigene Anspannung? 
 
    Was würde sie im Dorf erwarten? 
 
    Ihre beste Freundin jedenfalls nicht. 
 
    Jana fror. 
 
    Sie hatte lange nicht mehr an Marie gedacht. 
 
    »Hui! Das wird eine Rutschpartie!« Susanne riss sie aus den trüben Gedanken. Das Auto schlitterte, bevor es an der Kreuzung zum Stillstand kam. »Ich hoffe, die Bundesstraße ist besser geräumt. Sonst brauchen wir eine Ewigkeit, bis wir zu Hause sind. Ich hätte dich wohl eher mit dem Pferdegespann samt Schlitten abholen sollen.« Susannes laute Stimme klang wie früher, wenn sie über Abenteuer scherzte. 
 
    »Soll nicht doch ich fahren?« Besorgt sah Jana zu ihrer Schwester. Aber die hatte die Situation fest im Griff, wie sie an deren strahlenden Augen erkennen konnte. Trotzdem hätte Jana lieber etwas zu tun gehabt, damit ihr keine Zeit zum Grübeln blieb. 
 
    »Mir macht das Spaß, das weißt du. Im Gegensatz zu dir bin ich als Zehnjährige mit allem gefahren, was wir auf dem Hof hatten.« Obwohl der Schneefall einen beinahe zur Verzweiflung bringen konnte, umspielte ein Lächeln Susannes Lippen. 
 
    »Ja, du warst schon immer die Wildere von uns beiden. Eine Kleinigkeit, die uns unterscheidet. Abgesehen von der Frisur.« 
 
    »Gefällt sie dir nicht?« Susanne nahm für einen Moment eine Hand vom Lenkrad und strich durch ihre halblangen Haare. 
 
    »Nein. Steht dir perfekt! Aber man merkt, dass wir nicht mehr den gleichen Frisör haben.« Jana verzog amüsiert den Mund. 
 
    »Das kann sich ja ändern. Du müsstest deine kurzen Haare einfach nur wachsen lassen und nicht orange färben.« 
 
    »Och! Du könntest dir deine brünetten Locken abschneiden und sie in mein Orange tunken. Dann wären wir wieder ein Team.« 
 
    »Sind wir das nicht auch so?« Susanne runzelte die Stirn und warf ihr einen Seitenblick zu. 
 
    »Das sind wir immer.« Jana seufzte. »Ich habe dich sehr vermisst, kleine Schwester.« 
 
    »Klein? Haha! Nur weil ich fünf Minuten nach dir auf die Welt gekommen bin, heißt das nicht, dass ich kleiner bin. Jünger! Ich bin jünger! Aber sicher nicht kleiner als du!« Susannes Lachen wirkte ansteckend. Die positive Atmosphäre sowie die Gespräche über ihre Kindheit hielten sich eine längere Strecke und Jana genoss es, den Blick aus dem Fenster schweifen zu lassen. 
 
    »Ich habe ewig keinen Schnee gesehen.« Die weiße Landschaft mit den wirbelnden Flocken versetzte Jana in eine nostalgische Stimmung. 
 
    Susanne setzte den Blinker und fuhr von der Autobahn ab, mittels der sie die Stadt Salzburg umfahren hatten. Sie bog auf die Bundesstraße ein, die sie einige Seen des Salzkammergutes entlang Richtung Funkelstein führte. »Stimmt. Du warst im Winter nie hier.« 
 
    »Ja. Zu Weihnachten ist Hochsaison. Egal ob in den Alpen oder Thailand, auf den Philippinen, Kreuzfahrtschiffen oder wo auch immer. Ich hatte einen Job.« 
 
    »Hast du den nicht mehr?« 
 
    »Ich bin beim Wechseln. Im Moment genieße ich meinen Resturlaub.« Genaueres verriet Jana nicht. Sie wollte unbedingt vermeiden, ihrer Schwester jetzt schon zu erzählen, dass sie zu den Feiertagen wieder nicht hier sein würde. 
 
    »Irgendetwas verheimlichst du mir.« 
 
    Susanne kannte sie einfach zu gut. 
 
    Jana überlegte, was sie ihrer Schwester verraten sollte. 
 
    Dann probierte sie es schlicht mit der Wahrheit. 
 
    »Ich habe ein Jobangebot in New York. Persönliche Assistentin von Bill Scattercroft.« 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    »Danke, Anders. Ohne dich wäre ich mit Sicherheit pleite.« Gerry verzog seufzend das Gesicht. Er saß seinem Bankberater und besten Freund gegenüber, um wie jeden Ersten des Monats nach dem Rechten zu sehen. 
 
    »Gerry. Ich kann nicht zaubern, wie du weißt. Aber ich versuche natürlich, die Kohlen für dich aus dem Feuer zu holen. Dass dein Leben kein Honiglecken ist, musst du mir nicht erklären.« Der Bankangestellte, Anders Pettersson, schob seine schwarze Hornbrille zurecht und setzte ein mildes Lächeln auf. 
 
    »Das kann man wohl sagen. Manchmal denke ich darüber nach, einfach alles hinzuschmeißen und zu meinem alten Beruf zurückzukehren.« Gerry rieb sich den Nacken. 
 
    »Diesbezüglich kann ich dir nichts abnehmen.« Anders sog scharf den Atem ein. »Wie auch immer du dich entscheidest, wir als Bank stehen hinter dir. Wie gesagt, im Moment läuft es von der finanziellen Seite rund. Du könntest ein oder zwei neue Mitarbeiter einstellen, dann würde sich dein Umsatz erhöhen und somit der Gewinn, was dir ein Stück weit mehr Freiraum brächte. Allerdings bin ich kein Unternehmensberater. Nur ein kleiner Bankangestellter.« Entschuldigend lächelte er seinem Freund zu. 
 
    »Neue Mitarbeiter …, wenn ich nur wüsste, wo ich welche auftreiben könnte! Federkielsticken ist nicht jedermanns Sache. Außerdem braucht es lange Zeit, bis man es beherrscht. Geht mir genauso.« 
 
    Anders lachte kurz auf. »Ich überlege seit einer Weile, mir ein Hobby zu suchen, das mich erfüllt. Mir würde es gefallen, Lederhosen händisch zu besticken. Leider bin ich kein Naturtalent. Und eine vollwertige Arbeitskraft schon gar nicht! Schade, irgendwie.« 
 
    »Frag mich!« Gerry seufzte. »Ich quäle mich noch immer. Aber für einfache Handgriffe reicht mein Wissen bereits. Sepp ist zufrieden. Abgesehen davon kann ich zumindest die Firma leiten, schaffe es mittlerweile, die Bürotätigkeiten selbst zu erledigen und den Verkauf zu händeln. Obwohl, unter uns gesagt, Kleinigkeiten wie Schlüsselanhänger besticke ich nicht einmal ungern. Und es wird laufend besser.« Seine Aussage untermalend zog Gerry seinen Schlüsselbund hervor. »Sieh mal!« 
 
    »Fantastisch!« Anders beugte sich über den ledernen Anhänger. »Der sieht geradezu perfekt aus. So einen kauf ich dir gern ab. Du hast den Verkaufsstand am Christkindlmarkt?« 
 
    »Ja, schau vorbei. Wenn ich nicht dort stehe, dann unsere Aushilfe, die Moni. Es gibt ein paar tadellose Stücke. Oder möchtest du deinen Namen eingestickt haben?« 
 
    »Wäre eine tolle Sache …« 
 
    »Weißt du was?« Gerry unterbrach ihn. »Ich könnte Susanne den Wink geben, dir einen personalisierten Schlüsselanhänger zu Weihnachten zu schenken. Na, was sagst du?« 
 
    Anders lachte auf. »Zwei Fliegen mit einem Schlag! Wenn du kein Geschäftsmann bist, wer dann?« 
 
    Gerry grinste und stand auf. »Also, danke nochmal für das Gespräch, mein Freund. Ich muss jetzt weiter. Die Pflicht ruft.« Er hielt ihm die Hand entgegen. 
 
    Anders ging um den Schreibtisch herum und drückte sie. Gleichzeitig legte er den freien Arm auf Gerry Sonnmayers Schulter. »Natürlich. Wir sehen uns am nächsten Herrenabend?« 
 
    »Wenn Linde auf Toni aufpasst, mit Vergnügen«, erwiderte Gerry. 
 
    »Du kannst deinen Jungen jederzeit bei Henny schlafen lassen. Susanne kümmert sich selbstverständlich um ihn«, schlug Anders ihm vor. 
 
    »Wird deiner Frau das nicht zu viel? Jetzt, wo sie schwanger ist?« 
 
    »Susanne läuft wie ein Uhrwerk. Wenn sie nichts zu tun hat, macht sie das wahnsinnig.« Sein Lachen klang wie das Rattern eines Oldtimer-Traktors. Die Augen blitzten aus Liebe und Bewunderung in Gedanken an seine Ehefrau, wie Gerry das oft bei ihm bemerkte. 
 
    »Tolle Frau. Ich überleg es mir.« Eine Gefühlswallung überkam Gerry und er zog kurzerhand seinen Freund in die Arme. »Danke! Bis demnächst!« Er wandte sich ab, weil er nicht zeigen wollte, dass ihn der Schmerz über den Verlust seiner Frau abermals überrollt hatte. 
 
    »Immer wieder gern. Wir sehen uns!« 
 
    Mit zustimmendem Brummen und einem Handzeichen verließ Gerry das Büro, marschierte raschen Schrittes durch den offenen Kundenbereich der Bank und trat ins Freie. 
 
    Schneegestöber empfing ihn. Unvermittelt zog er seine dunkelblaue Wollmütze aus dem Parka und setzte sie auf. Zügig schloss er den Reißverschluss und vergrub seine Hände tief in den Taschen der Jacke. Er musste unbedingt seine Wollhandschuhe suchen, bevor ihm die Finger abfroren. 
 
    Der Winter war in Funkelstein unverkennbar eingekehrt. Prüfend warf er einen Blick zum Himmel und ging über den Marktplatz. Vor ein paar Tagen hatte die Gemeinde die Verkaufsbuden für den Weihnachtsmarkt aufgestellt. Seit heute Nacht schneite es wie verrückt. 
 
    Eine wohltuende Wärme erfasste Gerry für eine Sekunde, als er sich daran erinnerte, wie er als Kind den Schnee geliebt hatte. Er konnte ihm zwar weiterhin etwas abgewinnen, doch das herannahende Weihnachtsfest bereitete ihm Sorgen. Seit er es mit seinem Sohn Toni allein verbringen musste, war es nicht mehr das, was er sich unter einem familiären Weihnachtsabend vorstellte. 
 
    Er zog den Reißverschluss der Jacke ein Stück höher und stapfte durch den Schnee zur Verkaufshütte seiner Federkielstickerei. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Nun bezeichnete er den Traditionsbetrieb, den er als Geschäftsführer so lange führte, bis Toni alt genug war, um ihn selbst zu leiten, schon als seinen. Das würde noch lange dauern, denn sein Sohn wurde im Februar erst sechs. Die letzten Jahre waren für Gerry so hart gewesen, dass er beinahe an seinen Aufgaben verzweifelt war. 
 
    »Wenn das mal nicht der Gerry ist.« 
 
    Er wandte sich der Stimme zu. 
 
    Zur Hölle! 
 
    Warum musste er ausgerechnet dem begegnen? 
 
    »Harry.« 
 
    Der Angesprochene lehnte am Kiosk und hielt ein heißes Getränk in der Hand. 
 
    Wie Gerry dieses süffisante Grinsen, das Harry ins Gesicht gepappt war, verabscheute. Die dunklen Augen funkelten, dennoch waren Ringe darunter zu erkennen. 
 
    »Na? Ist dein Kredit abbezahlt?«, feixte Harry und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Bankgebäude. 
 
    »Was geht dich das an?« Gerry hasste den Cousin seiner Frau, der ihm seit deren Tod und dem Tod der Schwiegereltern das Leben schwer machte. 
 
    »Fragen darf man wohl dürfen.« Er hob die Tasse und prostete ihm zu. 
 
    Gerry biss die Zähne zusammen, um nicht laut schimpfend über ihn herzufallen. 
 
    »Auch einen Punsch? Alkohol am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen.« Wenn er das Gesicht so verzog, glich Harrys Fratze jener des Teufels. Hässlich, verdorben, aber verlockend zugleich. 
 
    Gerry atmete tief durch und roch den Schnaps über drei Meter Entfernung. 
 
    »Hast wohl durchgemacht. Funkelbar nehme ich an.« Er konnte sich die wenigen Worte nicht verkneifen, obwohl er sich am liebsten weggebeamt hätte. 
 
    »Solltest du auch wieder mal. Vielleicht lernst du ja eine willige Touristin kennen und verschwindest wie von Zauberhand aus unserem idyllischen Funkelstein.« Die L-Laute bereiteten Harry hörbar Probleme. Er musste so einiges gekippt haben. 
 
    Das würde dir so passen, hätte Gerry ihm beinahe gekontert. »Soll ich dir ein Taxi bestellen?«, fragte er stattdessen und bemühte sich um einen neutralen Tonfall. 
 
    Harry lachte laut auf. »Keine Sorge, ich komme unbeschadet nach Hause. Mein Herr Bruder nimmt mich mit dem Schneepflug mit hinauf.« Harry wohnte im Moment bei seinen Eltern und seinem älteren Bruder, der die Landwirtschaft übernommen hatte. Eigentlich war er nur geduldet. Trotz seiner bereits dreiunddreißig Jahre hatte er es bisher nicht geschafft, sich ein selbstständiges Leben aufzubauen. Wozu auch? Wenn er nicht irgendwo als Saisonier arbeitete, lebte er bei der einen oder anderen Frau oder eben zwischendurch mal zuhause. 
 
    Gerry schüttelte den Kopf. »Alles klar! Schönen Tag noch!« Er wandte sich ab. 
 
    »Den hab ich sicher!« Harrys Lachen drang ihm ans Ohr, als er die nächsten Meter zurücklegte. 
 
    Einige Verkaufsbuden weiter kam er zu der Hütte mit den Lederwaren aus seiner Firma. Moni setzte ein freundliches Lächeln auf, sobald sie ihren Chef entdeckte. 
 
    »Guten Morgen, Herr Sonnmayer!« 
 
    »Moni, guten Morgen! Läuft alles nach Plan?« Mit raschen Blicken prüfte Gerry das Sortiment. Geldbörsen, Taschenbaumler, Schlüsselanhänger, Lederarmbänder und zur Dekoration sogar ein paar alte Lederhosen waren in der Bude ausgestellt. Dazwischen glitzerte gläserner Christbaumschmuck auf Tannenzweigen, der zusätzlich weihnachtliches Flair verbreiten sollte. 
 
    »Heute ist leider nicht viel los. Es schneit zu stark.« Moni verzog traurig den Mund. »Wollen Sie einen Tee?« Sie rieb sich die Hände warm, die in handgestrickten Fäustlingen steckten. 
 
    »Danke, nein. Ich muss gleich wieder los. Kann sein, dass es morgen besser wird mit dem Verkauf. Die Leute mögen es, wenn am Christkindlmarkt Schnee liegt.« 
 
    »Das glaube ich auch, Herr Chef.« Ein entspannter Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht der jungen Verkaufshilfe aus. 
 
    »Also, durchhalten! Und falls du was brauchst, ruf mich an.« 
 
    »Alles klar, Herr Chef!« Das breite und freundliche Grinsen war ihr angeboren. Ihre Wangen leuchteten rot von der Kälte. 
 
    Er deutete einen Gruß an und stapfte über den frisch beschneiten Weg. Vor dem Mittagessen musste er unbedingt in der Werkstatt helfen, damit auf jeden Fall ausreichend Ware für das Weihnachtsgeschäft fertig wurde. Und außerdem durfte er den Schlüsselanhänger für Anders nicht vergessen. 
 
    Er schmunzelte. 
 
    Vielleicht sollte er lieber ein Portemonnaie für seinen Freund gestalten? 
 
    Das würde für einen Banker wie ihn perfekt passen. 
 
    Wie auch immer. 
 
    Sein bester Mitarbeiter und die Seele der Federkielstickerei Sonnmayer, Sepp Unterdorfer, würde sich freuen, wenn Gerry sich hinter die Arbeit klemmte. 
 
    Immerhin hatte der ihm das Sticken beigebracht. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    Die Schneeflocken stoben stärker denn je an die Windschutzscheibe. Susanne hatte alle Hände voll zu tun, um das Tempo zu drosseln, den Scheibenwischer auf höchste Stufe zu stellen und auf den Verkehr zu achten. Weiter vorne hatte sich ein Stau gebildet. Die Warnlichter blinkten.  
 
    »Verflixt, wo ist hier der Knopf fürs Warnlicht?« 
 
    »Suche ich, schau du raus.« Bald hatte Jana den passenden Einschaltknopf entdeckt und drückte drauf. Mittlerweile stand der Wagen in der Kolonne. 
 
    »Da wird einer von der Straße gerutscht sein. Hoffentlich nichts Schlimmes.« Susanne seufzte. »Wer ist Bill Scattercroft?« Sie strich die Haare hinter das Ohr und wandte sich Jana zu. 
 
    Jana hatte gehofft, dass ihre Schwester das Gespräch von vorhin vergessen hatte. Doch sie hatte sich getäuscht. Nun entkam sie einer Erklärung nicht mehr, denn Susanne würde sie sowieso ausquetschen wie eine Zitrone. »Ein Milliardär.« 
 
    »Milliardär? Du kennst einen Milliardär? Wie fantastisch ist das denn!« Verblüfft wiegte Susanne den Kopf. »Hast du was mit dem am Laufen?« 
 
    »Was du wieder denkst! Nein. Ich habe ihn auf Bali kennengelernt. Er war dort auf Urlaub. Reiner Zufall. Und jetzt hat er mir einen Job angeboten. Kein Hintergedanke.« Sie hoffte, dass Susanne ihr diese Geschichte abkaufte. In Wirklichkeit sah die Sache nämlich einen Hauch anders aus. 
 
    »Zufall… haha! Es hört sich an wie die Lovestory aus einem schlechten Millionärsroman.« 
 
    »Milliardär.« 
 
    »Furchtbar!« Susanne lachte schallend. »Im Ernst. Sieht er gut aus?« Das schelmische Lächeln um ihren Mund sprach Bände. 
 
    »Viel zu gut.« Jana seufzte. 
 
    »Das heißt, du bist verliebt?« 
 
    Jana überlegte, denn diese Frage hatte sie sich selbst bereits mehrmals gestellt. »Ich weiß nicht. Er ist sympathisch, aber …« 
 
    »Der Funke ist noch nicht übergesprungen«, vollendete Susanne den Satz. »Ist er in dich verliebt?« 
 
    »Ich denke schon.« 
 
    »Oh, es geht weiter.« Die Wagen vor ihnen setzten sich in Bewegung. Kurz darauf kamen sie an der Unfallstelle vorbei. Es schien nicht allzu Schlimmes passiert zu sein, nur ein Blechschaden. 
 
    Erleichtert atmete Jana auf. Erst jetzt merkte sie, dass sie schweißnasse Hände hatte. Der Gedanke an Unfallopfer verfolgte sie in ihren Träumen. 
 
    Sobald sie die Stelle hinter sich gelassen hatten, fand Susanne in das gemächliche Tempo zurück, das sie zuvor gefahren war. Jana rieb sich die Handflächen an ihren Jeans trocken. 
 
    »Bill heißt er also«, sagte Susanne unvermittelt. 
 
    Für eine Sekunde sah Jana sie verwirrt an, bis sie begriff. »Bill. Ja.« 
 
    »Und er wohnt in New York.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Was arbeitet er denn so? Abgesehen davon, dass er als Milliardär gar nichts mehr arbeiten müsste?« Susanne gluckste belustigt. 
 
    »Er besitzt riesige Hotelketten und einige andere Sachen.« Jana hielt sich bedeckt, über die exakten Vermögensverhältnisse wusste sie selbst nicht wirklich Bescheid. Außerdem wollte sie das Gespräch so schnell wie möglich beenden. 
 
    »Oh! Klingt interessant. Und du sollst seine persönliche Assistentin werden? Ähm … was genau versteht er darunter?« Feixend verzog Susanne das Gesicht. 
 
    »Nicht das, was du denkst!« 
 
    Susanne lachte. »Ich fasse mal zusammen. Er ist in dich verliebt und bietet dir den Job als persönliche Assistentin an. Überdies ist er superreich und sieht aus wie aus dem Bilderbuch. Was soll ich da denken?« 
 
    »Dass ich ihn nur wegen des Geldes mag?« 
 
    »Oh! Oh! Du magst ihn!« 
 
    »Ja, warum nicht?« 
 
    »Mögen heißt nicht lieben.« 
 
    »Die Liebe kann kommen. Wir haben bis jetzt nicht so wahnsinnig viel Zeit miteinander verbracht.« 
 
    »Auf Bali.« 
 
    »Ja. Er war dort, um eine Anlage zu besichtigen, die er kaufen wollte. Er hat gleich einen Urlaub angehängt.« 
 
    »Und du bist ihm zufällig über den Weg gelaufen.« 
 
    »So ungefähr. Aber egal. Es ist bereits länger her. Und nun hat er mir dieses Angebot unterbreitet. Ich konnte es schwer abschlagen. Der Verdienst ist nicht zu verachten. Und ehrlich gesagt, nach New York wollte ich schon immer.« 
 
    »Oh, ich auch. Darf ich dich mal besuchen?« Susannes Gesicht leuchtete. 
 
    »Susanne! Sicher! Ich würde mich so wahnsinnig freuen, wenn du mal aus Funkelstein rauskommst in die große Welt. Es ist herrlich da draußen.« Während sie das sagte, lief ein Schauer über Janas Körper. Das lag bestimmt nur an der Winterkälte. Der viele Schnee, der Winter. In New York würde es ebenso schneien. Die Stadt zur Weihnachtszeit musste ein Traum sein. Eislaufen am Rockefeller Center, die zauberhaften Dekorationen, die Weihnachtsläden, die Märkte, im Central Park spazieren. Sie freute sich darauf. Denn Weihnachten war eines der Feste ihrer Kindheit, das sie besonders geliebt hatte, obwohl es zuhause ein ganz stilles Fest war. Mit Kirchgang und Beten und Ausräuchern. Die Familie, der Baum, Geschenke. 
 
    Ob ihr die Zeit nicht zu besinnlich würde? 
 
    Es schauderte sie davor, nichts zu tun zu haben und jede Menge denken zu müssen. Und zusätzlich die gesamte Familie und Susannes Schwangerschaft. 
 
    Viel zu viele Erinnerungen. 
 
    Das konnte sie nicht gebrauchen. 
 
    »Es wird wohl noch eine Weile dauern.« 
 
    »Was?« Jana schüttelte verwirrt den Kopf. Zu sehr war sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen. 
 
    »Bis ich nach New York komme!« Susanne lachte. »Wegen des Bauchzwergs meine ich. Bist du bei deinem Milliardär?« Sie kicherte. 
 
    »Ja, nein, ich …« 
 
    Das Klingeln des Handys unterbrach sie. Susanne hob ab. Die Freisprecheinrichtung funktionierte hervorragend. 
 
    »Hi! Markus hier. Wie weit seid ihr denn?« 
 
    »Circa zwanzig Minuten bis zur Funkelpasse«, antwortete Susanne. 
 
    »Perfekt. Ich fahre sofort los und schiebe euch die Straße frei. Dann müsst ihr die Ketten nicht anlegen.« 
 
    »Bruderherz, du bist ein Schatz!« 
 
    »Weiß ich. Bis gleich!« Piepen. Er hatte aufgelegt. 
 
    »Habe ich das richtig verstanden? Markus fährt mit dem Schneepflug vor dir, damit du über die Passe kommst?« 
 
    »Jep!« 
 
    Jana lachte amüsiert. »Was für ein Service!« 
 
    »Familie hält eben zusammen!« Sie hielt Jana die Hand hin, damit diese einschlagen konnte. Was sie tat. 
 
    »Wann kommt eigentlich das Baby?« Bis jetzt hatten sie nicht darüber gesprochen. 
 
    Jana hätte es lieber vermieden, weil sie sämtliche Themen, die mit Babys und Schwangerschaft zu tun hatten, scheute wie der Teufel das Weihwasser. Ihr Hintergedanke allerdings war, Susanne mit dem Gespräch von Bill abzulenken. Denn wirklich viel gab es zu ihm nicht zu sagen. 
 
    Bisher war sie jeglichen ernsthaften Beziehungen aus dem Weg gegangen. Aber einem Milliardär, vor allem einem so sympathischen und gutaussehenden, sollte sie vielleicht eine Chance geben. 
 
    Leider verlieh es dem Wort »Beziehung« eine zu starke Realität, sobald sie davon redete. 
 
    »Mitte Januar. Du bist also nicht mehr dabei, wenn du deinen neuen Job nach Weihnachten antrittst.« Susanne betonte das Wort »Job« so, als ob es eine Ausrede wäre. 
 
    »Es ist tatsächlich ein Job. Du musst dich nicht darüber lustig machen.« 
 
    »Tu ich nicht.« 
 
    »Gott! Wir drehen uns hier im Kreis. Also, ist alles in Ordnung mit dem Baby?« 
 
    »Tutti paletti! Keine Sorge! Immerhin habe ich das schon einmal durchgemacht.« Versuchte Susanne, sie zu beruhigen? 
 
    »Ja, mit Henny! Sie muss mittlerweile richtig groß sein! Ich freu mich so sehr auf sie. Ich habe sie wahnsinnig vermisst.« 
 
    »Deine Nichte dich ebenso!« Ein mildes Lächeln umspielte Susannes Mund. 
 
    Seufzend lehnte sich Jana zurück. Henny war ein so entzückendes Mädchen. Und sie sah ihrer Mama und somit ihr wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Abgesehen davon war sie mindestens genauso frech und liebenswürdig, wie sie beide als Kinder gewesen waren. Na gut, Susanne hatte sich nicht verändert. Nur sie selbst hatte sich ihren Jobs angepasst und die unbefangene Natürlichkeit mit den Jahren weit nach hinten verschoben. Sie war immer korrekt und jederzeit bereit, Kundengespräche zu führen, Menschen zufriedenzustellen, Befehle auszuführen und welche zu erteilen. Eine typische Business-Frau eben. Mit High Heels und Kostüm, ständig geschminkt und perfekt frisiert, wie man das im Management-Bereich erwartete. Nur für diesen Heimflug hatte sie die Jeans und Sneakers ausgegraben, die sie in den seltenen Momenten trug, in denen sie frei leben konnte. 
 
    »Funkelstein.« Jana las den Wegweiser laut vor. 
 
    Mittlerweile waren sie an der Abzweigung angelangt. Nun fehlten nur die zwei Serpentinen hinauf auf die Passe und danach über den Hügel, der dem Ort vorgelagert war, wieder hinunter. 
 
    Der Schneefall hatte nicht nachgelassen. Im Gegenteil. Fast schien es, als ob er sich um einiges verstärkt hätte. Links und rechts der Straße türmten sich Berge von Weiß. Die Fichten und Tannen, die an den Berghängen wuchsen, sahen aus, als ob sie mit Wattebäuschen bedeckt wären. 
 
    Die Landschaft glich einem Wintermärchen. Ein Stück weiter vorne, stand ein Schneepflug mit Warnblinklichtern. 
 
    Susanne hielt hinter ihm an. Markus sprang aus dem Fahrzeug und kam auf sie zu. Susanne ließ die Scheibe runter. 
 
    »Hi, Mädels! Alles klar? Jana! Du bist ja groß geworden!« Markus grinste verschmitzt und mit riesiger Freude seiner älteren Schwester zu. Der Running Gag zwischen den Geschwistern kam bei Jana an. 
 
    »Das musst ausgerechnet du sagen! Schön, dich zu sehen, kleiner Bruder!« Jana schickte ihm mit zwei Fingern einen Begrüßungskuss, den er lachend erwiderte. Später würde sie ihn umarmen, doch jetzt lag die tief verschneite Passe vor ihnen, die ihre volle Aufmerksamkeit forderte. 
 
    »Genug geturtelt? Schieb uns den Weg frei! Ich muss aufs Töpfchen und habe einen Bärenhunger!«, mischte Susanne sich ein und zappelte auf dem Sitz. 
 
    »Mama und Papa warten übrigens bei euch im Haus, Susanne. Mama hat was zu essen gekocht und ich habe was Süßes für den Kaffee aus Rosis Café geholt. Wir treffen uns gleich zum Mittagessen. Ich freue mich schon!« Markus deutete einen Salutgruß an und stapfte durch den Schnee zu seinem Pflug. Ohne Umschweife startete er das Ungetüm und fuhr los. 
 
    Susanne folgte ihm in kurzem Abstand. 
 
    »Wow! Funktioniert super!« Jana sah sich um und war in diesem Moment ausgesprochen stolz auf ihre Geschwister und Eltern. Eine Sentimentalität ergriff sie, die sie ewig nicht mehr gefühlt hatte. Außerdem wurde ihr Bauch warm, als sie daran dachte, dass sie in spätestens zehn Minuten ihre Mutter und ihren Vater wiedersah. 
 
    Viel zu lange war sie weg gewesen. 
 
    Diesmal hatte sie sich für die Familie drei Wochen Urlaub genommen. Nicht nur wenige Tage. Sie hatte vor, alles aufzuholen, was sie versäumt hatte, und bei ihrer Schwester im neu renovierten Haus im Ort zu wohnen. Mit ihr zusammen zu sein, so wie früher, wo sie unzertrennlich gewesen waren. 
 
    Sobald sie an der höchsten Stelle des Hügels ankamen, der Funkelstein von der restlichen Welt trennte, musste sie eine Träne aus dem Augenwinkel wischen. 
 
    Sie liebte den Anblick, den man von hier oben hatte. Funkelstein samt dem Funkelsteiner See und dem gleichnamigen Berg im Hintergrund lagen vor ihnen. 
 
    Ein Dorf wie aus einem Wintermärchen! 
 
    Obwohl die Sicht durch den intensiven Schneefall und den stürmischen Wind getrübt war, konnte Jana sich nicht sattsehen. 
 
    Und als ob Susanne wüsste, wie es ihrer Schwester ging, sprach sie kein Wort, sondern ließ Jana Zeit, ihre Heimat in Ruhe zu betrachten. Quasi in sich aufzusaugen. Und das tat sie. 
 
    Ein Gefühl von wohliger Wärme breitete sich in ihr aus und sie zweifelte daran, diesen Ort, jemals wieder zu verlassen. 
 
    Bis ihr Blick auf den Kirchturm fiel, der sie an den Friedhof erinnerte. 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    Gerry klappte die Augen auf. So wie immer war auch am zweiten Dezember nichts von irgendeinem Funken Tageslicht zu sehen. Das lag nicht am Winter allein. Er seufzte, drehte sich um und versuchte, einzuschlafen. Null Chance. Er war so wach, als ob er nach dem Dornröschenschlaf die Welt neu entdecken wollte. 
 
    Die morgendliche Schlafstörung, wie Doktor Gerold sie nannte, begleitete ihn seit dem Tod seiner Frau und deren Eltern. 
 
    In den letzten drei Jahren hatte er sich damit abgefunden, kein Langschläfer mehr zu sein wie in seiner Jugend. Da hatte er mit seinen Freunden die Wochenenden durchgefeiert und war an Wochentagen bis spät am PC gesessen. 
 
    Als er Marie kennengelernt hatte, hatte er oftmals mit ihr die Nächte durchgemacht. Obwohl sie ihn gelehrt hatte, dass die Arbeit trotzdem nicht liegenbleiben durfte. Marie war eben eine besondere Frau gewesen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er die Vormittage liebend gerne verschlafen und sogar auf den Mittagstisch verzichtet. Doch Marie hatte ihn wachgeküsst und ihm täglich einen wunderschönen guten Morgen gewünscht. Egal, ob sie nur zwei Stunden oder ein paar mehr geschlafen hatten. Die Arbeit musste erledigt werden. 
 
    Während er über Marie nachdachte, hörte er ein Scharren an seiner Schlafzimmertür. 
 
    Gustl! 
 
    Der Hund war an die frühe Stunde gewöhnt und wollte wie täglich raus. Gerry stemmte sich aus der wohligen Wärme des Bettes und öffnete nach wenigen Schritten dem Cockerspaniel die Tür. Sogleich flitzte der herein und begrüßte sein Herrchen stürmisch mit wedelndem Schwanz. 
 
    »Schon gut, mein Lieber! Ich zieh mich nur schnell an, danach können wir los.« Gerry tätschelte  ausgiebig den Hund und zog sich anschließend rasch etwas über. 
 
    Leise schlich er die hölzerne Treppe hinab, nicht ohne zuvor einen Blick auf seinen Sohn geworfen zu haben, der wie immer um diese Uhrzeit friedlich schlief. 
 
    Toni war ein Langschläfer, so wie sein Vater es als Kind und Jugendlicher gewesen war. Vor acht Uhr wurde er nie wach und selbst da musste Gerry ihn wecken. Aus diesem Grund und weil Toni mit seinen fast sechs Jahren mittlerweile sehr vernünftig war, ließ Gerry ihn morgens für kurze Zeit allein zuhause, um mit Gustl die Runde zu drehen. 
 
    Verschlafen schlüpfte er in den Parka sowie die Winterstiefel und setzte die Mütze auf. Schwungvoll stieß er die Seitentür des Hauses auf und erstarrte, sobald der Bewegungsmelder den Scheinwerfer einschaltete. 
 
    »Halleluja!«, entfuhr es ihm laut. Über Nacht hatte es unglaubliche Mengen geschneit. Außerdem war es klirrend kalt. »Wenn ich bisher nicht richtig munter war, dann jetzt.« Er murmelte den Satz vor sich hin. Ein erfreutes Lächeln umspielte seine Lippen, denn Gerry liebte Schnee. 
 
    Hier im eigenen Eingangsbereich reichte er ihm beinahe bis an die Knie. Später würde er den Weg freischippen, aber zuerst war die Morgenrunde dran. 
 
    Gerry stapfte durch die hohen Wechten auf dem Gartenweg zur Straße. Gustl war ihm bereits vorausgelaufen und sprang übermütig herum, sodass die Kristalle nur so stoben. Nun, um halb fünf Uhr in der Früh, war von einer Schneeräumung im Ort nichts zu sehen. Wo das Licht der Straßenlaternen nicht hinreichte, war es stockdunkel. Er schlug den Weg Richtung Hauptplatz ein und Gustl hatte zu kämpfen, um mit den Schneemengen zurechtzukommen, obwohl am Vortag von Max Flink, dem Gemeindebediensteten, und dessen Team ordentlich geräumt worden war. Über Nacht hatte sich einiges an Neuschnee angesammelt. 
 
    Die Holzhütten des Christkindlmarktes standen verlassen da. Zwar war hier bis gestern Abend Schnee geschippt worden, doch heute hatte noch niemand Hand angelegt. Im sanften Schein der Laternen glitzerte die weiße Pracht wie Diamanten im Sonnenlicht. 
 
    Der Ort hieß nicht umsonst Funkelstein. Alles funkelte und blinkte trotz der frühmorgendlichen und dunklen Stunde, sobald der kleinste Lichtstrahl die gefrorenen Kristalle beleuchtete. 
 
    Jeder Schritt knirschte. 
 
    Gerry genoss die Stille, die ihn umgab. Nur das Halsband des Hundes klirrte leise und in der Bäckerei brannte Licht. Die Fußspuren verrieten ihm, dass dort der Betrieb bereits auf Hochtouren lief. Er würde sich später frisches Gebäck holen, überlegte er, während er Gustl die Freiheit gab, ohne Leine die Welt zu erkunden. 
 
    Ihr Weg führte die beiden in Richtung See. Heute starteten die Arbeiten für die Eiskrippe, fiel Gerry ein, als er an der Promenade ankam. Ab diesem Zeitpunkt müsste er Gustl anleinen. Nicht, dass ein ungustiöses Pinkelunglück an den Figuren geschah. Im Vorjahr wäre das wohl nicht schlimm gewesen, denn die Krippe hatte absolut keinen Anklang gefunden. Da hatte sogar er dem Dorfgrantler Fritz recht geben müssen, der sich lautstark beschwert hatte. 
 
    Ob die isländischen Künstler, die heuer daran arbeiteten, was Besseres als Quader und Würfel schnitzen würden? 
 
    Er rief den Hund zu sich, um den Weg am linken Seeufer einzuschlagen. Weit würde er nicht kommen, weil hier die Schneedecke mehr als zwanzig Zentimeter hoch lag. Was ihn allerdings verwunderte, war, dass jemand bereits hier gegangen sein musste, denn er fand Fußabdrücke, die hier entlangführten. Nachdem jedoch niemand zu sehen war, ließ er Gustl weiterhin freien Lauf. Begeistert tollte die Fellnase durch den Schnee. 
 
    Nach einem kleinen Stück Weg gelangten sie in ein bewaldetes Gelände. Gustl drehte seine üblichen Runden um die Bäume und buddelte schließlich einen Ast unter einem Tannenbaum frei. 
 
    »Gustl! Der ist zu groß, um ihn zu werfen.« Gerry lachte, brach das Holzstück entzwei, sodass ein passender Stock übrigblieb, mit dem er das Lieblingsspiel des Hundes beginnen konnte. 
 
    Da hier im Wald nicht so viel Schnee lag wie auf der freien Fläche und auf dem Weg, stellte dieser kein unüberwindbares Hindernis für den Vierbeiner dar. Gerry warf, Gustl rannte und brachte brav das Stöckchen zurück. 
 
    Jetzt war es kurz nach fünf Uhr und stockdunkel. Durch die Bäume leuchtete kaum das Licht der Laternen, die den Weg säumten. Also landete der Stock irgendwo im Nirwana. 
 
    »Autsch! Scheiße!« Eine Frauenstimme. 
 
    Gerry erschrak. Siedend heiß fielen ihm die Spuren ein, die er zuvor entdeckt hatte. In seiner Freude über das Spiel mit dem Hund hatte er ganz vergessen, dass sie heute nicht allein unterwegs waren. 
 
    »Gustl! Hier!« Rasch hastete er die wenigen Meter der Lärmquelle entgegen. 
 
    Mittlerweile kläffte Gustl, was seine Stimmbänder hergaben. 
 
    »Aus! Ich tu dir nichts, tu du mir auch nichts. Scheiße!« Die Dame klang nicht besonders erfreut. 
 
    Gleich darauf erblickte Gerry seinen Hund, wie er um eine dick vermummte Person sprang. 
 
    »Gustl!« Endlich kam der Hund zu ihm gelaufen. Bevor er etwas sagen konnte, redete die Unbekannte drauflos. 
 
    »Hören Sie, Sie können doch nicht Ihren Stock nach mir werfen!« Die Dame rieb sich den Arm. 
 
    Gerry lief es kalt den Rücken hinab. Denn wenn er etwas wollte, dann sicher nicht jemanden verletzen. 
 
    »Entschuldigen Sie, es war keine Absicht, haben Sie sich verletzt?« Er ging näher an die Frau heran. Ihr Gesicht lag im Schatten einer Laterne, die ein Stück hinter ihr den Weg säumte. 
 
    »Das nicht, ich bin ja warm eingepackt. Aber lustig ist das nicht.« 
 
    »Es tut mir wirklich sehr leid. Normalerweise sind Gustl und ich um die Zeit hier allein unterwegs.« Irgendetwas irritierte ihn. 
 
    Die Stimme? 
 
    Die Jacke? 
 
    »Was mich bei den Temperaturen nicht wundert.« Sie kicherte und tätschelte mittlerweile dem Hund das Fell. 
 
    Gerry kam dieses Lachen bekannt vor. »Susanne?« 
 
    Ein Auflachen war die Antwort. 
 
    Verwirrt starrte Gerry sie an und umrundete sie, bis das Licht auf ihr Gesicht fiel. 
 
    »Susanne! Warum bist du um die Uhrzeit draußen? Leidest du an Schwangerschaftsschlaflosigkeit oder willst du im See dein Kind kriegen?« Verwundert musterte er die Gesichtszüge der Ehefrau seines Freundes. 
 
    Susanne war doch hochschwanger, weshalb zur Hölle spazierte sie zu der frühen Stunde am Seeufer entlang? 
 
    Außerdem kannte sie ihn und den Hund bestens. Und Gustl sie. Offensichtlich hatte er sich wegen der Wiedersehensfreude nicht sofort beruhigen lassen. 
 
    Ihr Gelächter endete abrupt. »Entschuldigen Sie. Ich muss dringend weg.« Unvermittelt lief sie in Richtung Dorf davon. 
 
    Gerry blieb entgeistert stehen und sah Susanne nach, bis die Dunkelheit sie verschluckte. 
 
    Was war das eben Erlebte? 
 
    Eine Fata Morgana? 
 
    Er schüttelte den Kopf, riss die Mütze herab, befreite sie hastig vom Schnee, der von den Bäumen auf ihn gefallen war, und setzte sie wieder auf. Mit nasskalten Händen rieb er sich über das Gesicht. 
 
    War Susanne verrückt geworden? 
 
    Ob das etwas mit ihrem Zustand zu tun hatte? 
 
    Er musste schnellstmöglich zurück und sich bei Anders erkundigen, ob alles in Ordnung war. Aus diesem Grund rief er Gustl, der nun Tiere unter der Schneemasse entdeckt hatte und danach jagte, und eilte ihr hinterher. Dabei ließ er die Spuren nicht aus dem Blick, die Susanne hinterlassen hatte, um sicherzugehen, dass sie zuhause angelangt war. 
 
    Sie führten tatsächlich zum Dorf, den Dorfplatz entlang und weiter zum Haus seiner besten Freunde. Er sah gerade noch, wie Susanne im Eingang verschwand. 
 
    Zumindest war sie nun sicher daheim. 
 
    So früh wollte er ihren Ehemann nicht unbedingt wecken. Abgesehen davon durfte er Toni nicht so lange allein lassen. Deshalb ging er heim, was nur wenige Minuten dauerte. Von dort aus schickte er Anders eine Mitteilung aufs Handy. 
 
    Nachdem er sich versichert hatte, dass Toni ruhig und friedlich schlummerte, holte Gerry die Schneeschaufel aus dem Schuppen und schippte die Wege rund ums Haus frei. 
 
    Kurz vor sechs Uhr fuhr der Schneepflug durch den Ort, der langsam erwachte. Mittlerweile hatte er den ersten Kaffee getrunken, die Wäsche aus dem Trockner geholt und sorgfältig zusammengelegt. Sein Smartphone piepste. 
 
    »Susanne schläft wie ein Murmeltier.« Sein Freund hatte zurückgeschrieben. An der Nachricht hingen einige lachende Smileys. 
 
    Verwirrter als zuvor wischte Gerry sich den Schweiß von der Stirn. Schneeschippen war unglaublich anstrengend. »Bist du sicher?« 
 
    »Absolut.« Anders belegte das einzelne Wort mit verschiedensten Emoticons. 
 
    Gerry wurde nicht schlau daraus. Er würde ihn einfach fragen, wenn er ihm heute Morgen über den Weg lief. Immerhin wusste er, dass Anders um halb acht Uhr in der Bank sein musste und vorher seine Tochter Henny in den Kindergarten brachte. 
 
    Nun war Zeit für eine ordentliche Mahlzeit und dazu brauchte er Gebäck. 
 
    Um die wenigen Häuser bis zur Bäckerei wurde von den Bewohnern bereits fleißig der Schnee entfernt. Gerry grüßte die Nachbarn, hielt sich aber nicht lange auf. 
 
    Aromatischer Duft nach frischem Backwerk empfing ihn, bevor er den kleinen Bäckerladen betrat und das Frühstück für sich und seinen Sohn besorgte. 
 
    Die Sache mit Susanne ging ihm allerdings nicht aus dem Kopf. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    Jana hantierte in der Küche und bereitete das Frühstück für Susanne, Anders und Henny vor. Den gestrigen Nachmittag hatte sie richtiggehend genossen. Ihre Eltern waren lange geblieben und Jana hatte alles erzählen müssen, was sie die vergangenen Monate erlebt hatte. Sogar Markus hatte sich mehr Zeit genommen, als es der Schneefall zugelassen hätte. Erst nach zwei Stunden war er wieder in den Pflug gestiegen, um die Straßen von der weißen Pracht zu befreien. 
 
    Nun war es wenige Minuten vor halb sieben Uhr. Ihr Schwager begann um halb acht Uhr zu arbeiten und Jana hoffte, dass sie mit dieser kleinen Geste Freude verbreiten konnte. 
 
    Das Gebäck hatte sie in der Bäckerei geholt, es duftete herrlich nach Frischgebackenem. Für Anders kochte sie Eier. Marmelade, Honig, Wurst und Käse standen schon auf dem Tisch. Im oberen Stockwerk hörte sie jemanden rumoren. 
 
    Während sie wartete, dass die Familie herunterkam, dachte sie an ihre frühmorgendliche Begegnung. Nach dem anfänglichen Schreck hatte sie sich über den Touristen amüsiert, der um die Uhrzeit mit diesem witzigen Hund herumtollte. Manche waren ausgefuchste Spinner. Da hatten sie Urlaub und rannten um die Zeit zum See. 
 
    Unglaublich! 
 
    Das hatte sie jedenfalls zuerst gedacht, als sie ihm begegnet war. 
 
    Nachdenklich zwirbelte sie eine ihrer kurzen Haarsträhnen hinter dem Ohr. Aber als er sie mit dem Namen ihrer Schwester angesprochen hatte, war ihr klar geworden, dass es sich nicht um einen Touri handeln konnte. Er musste ein Einheimischer sein. Dennoch kam ihr dieser Mann nicht bekannt vor. 
 
    War sie tatsächlich so lange weg gewesen, dass sie nicht einmal mehr die Bewohner des Ortes kannte? 
 
    Die Erinnerung an seine angenehme Stimme trieb einen wohligen Schauer ihre Wirbelsäule entlang. 
 
    Sie schüttelte sich, wischte mit der flachen Hand über ihr Gesicht und versuchte damit, den Gedanken an den Unbekannten zu vertreiben. 
 
    Doch irgendwie wollte er nicht verschwinden. Immer wieder tauchten die blitzenden Augen vor ihr auf, genauso wie das sympathische Lächeln. Und womöglich hätte sie länger mit ihm gesprochen, wenn sie nicht so dringend auf die Toilette hätte eilen müssen. Nachdem sie nicht allein im Wald gewesen war, hatte sie sich nicht hinter die nächste Schneewehe hocken können, was sie vor dem Unfall mit dem Stock eigentlich vorgehabt hatte. Auch wenn sie das Risiko eingegangen wäre, sich dabei den Hintern abzufrieren. 
 
    »Tante Jana!« Henny stürmte auf sie zu und umarmte sie zur morgendlichen Begrüßung. 
 
    Jana beugte sich hinab und drückte ihrer Nichte einen Kuss auf die Stirn. »Guten Morgen, Henny! Willst du Kakao?« 
 
    »Hmmm! Du bist die beste Tante auf der Welt!« Henny hüpfte auf und ab. 
 
    Jana leerte die erwärmte Schokomilch in die Tasse mit dem Pippi-Langstrumpf-Motiv. Sie hatte auf Anhieb gewusst, dass es sich um Hennys Becher handelte. 
 
    Ihre Nichte liebte Pippi über alles und sah sogar so ähnlich aus, obwohl die Zöpfe nicht so straff nach außen standen. Heute allerdings musste Henny erst frisiert werden. Ihre Haare waren vollkommen zerzaust vom Schlafen. 
 
    Jana stellte die heiße Schokolade vor ihr ab. 
 
    Die Kleine nahm sofort einen Schluck. Mit Spuren von dem Getränk an der Oberlippe bedankte sie sich bei Jana. »Du machst den besten Kakao der Welt!« 
 
    »Danke, liebe Henny!« Jana zwinkerte belustigt ihr zu. 
 
    »Liegt wahrscheinlich daran, dass du immer auf der ganzen Welt bist.« Hennys Augen leuchteten, während sie das sagte. Unbeirrt trank sie weiter. 
 
    Die kindliche Aussage brachte Jana zum Lachen. »Ja, bestimmt!« 
 
    »Wer ist auf der ganzen Welt?« Anders, von dem seine Tochter die roten Haare geerbt hatte, lehnte schmunzelnd im Türrahmen. 
 
    »Tante Jana.« Henny wischte den Kakaobart mit dem Handrücken ab. 
 
    »… und ich glaube, sie ist frühmorgens am See unterwegs. Stimmt’s?« Er wandte sich an seine Schwägerin. 
 
    Jana stützte sich an der Küchentheke ab und sah ihn verwundert an. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Hab ich läuten hören. Der Buschfunk funktioniert in unserem Dörfchen ausgezeichnet.« Anders hielt die Daumen an die Schläfen und wackelte grinsend mit den Fingern. Diese Geste war wieder typisch er, wenn er sich über etwas amüsierte. 
 
    »Ich habe zwar keine Ahnung, wovon du sprichst, aber ja, ich leide an Jetlag. Normalerweise esse ich um die Uhrzeit zu Mittag!« Jana funkte mit derselben Geste zurück. Er musste ja nicht alles bis ins Detail von ihr erfahren. 
 
    Henny kicherte. »Ihr schaut so lustig aus! Ich will eine Marmeladensemmel.« 
 
    »Das heißt: Darf ich bitte eine Marmeladensemmel haben?« Anders zog die Brauen hoch und setzte sich neben seine Tochter. 
 
    »Ja, Papa. Bitte. Reicht das Zauberwort?« Ihre grünblauen Augen sahen ihren Vater groß an. 
 
    Er stupste sie an die Nasenspitze. »Bitte, bitte, bitte. Und danke, ja.« Mit einem freundlichen Lächeln griff er nach dem hellen, runden Gebäck und schnitt es mittendurch. Darauf verteilte er ein wenig Butter, die von seinen Schwiegereltern hergestellt worden war. »Marille oder Erdbeere?« 
 
    »Beides.« 
 
    Jana, die Anders einen Kaffee hinstellte, lachte auf. »Typisch Pippi.« 
 
    »Nein, typisch Henny«, besserte Anders sie schmunzelnd aus. 
 
    Henny begann die Kennmelodie zu summen. 
 
    »Das wird ja immer schlimmer!«, feixte Jana und erinnerte sich daran, dass Susanne und sie es genauso gemacht hatten, als sie klein waren. Sie hatten die Geschichten ebenso geliebt. 
 
    »Sind die Gene.« Anders klopfte mit dem Löffel an das Ei, um die Schale zu durchbrechen. Die kupferfarbenen Haare leuchteten unter der Lampe wie vor Jahren, als Susanne ihr eröffnet hatte, dass sie diesen Urlauber unbedingt mal heiraten wollte, weil er aus dem Pippi-Langstrumpf-Land stammte. 
 
    Anders war mit seinen Eltern ursprünglich aus Schweden angereist und in Funkelstein geblieben. Sein Vater war Maler und hatte sich ein Appartement gemietet, um seiner Kunst in diesem idyllischen Ort zu frönen. Anders, damals keine zehn Jahre alt, hatte die hiesige Schule besucht und perfekt Deutsch gelernt. Und sogar den Funkelsteiner Dialekt. 
 
    Nach der »Funkelsteiner Phase« waren seine Eltern wieder abgereist, doch er hatte sich hier sein Leben aufgebaut. 
 
    »Boah! Die Zeit rennt!« Anders sah auf die Uhr. »Henny, wir müssen bald los! Zuerst aber ins Bad.« 
 
    »Papa, Tante Jana kann mich in den Kindergarten bringen. Dann hast du keinen solchen Stress.« Sie stemmte die Arme in die Hüften und wackelte vor Tatendrang mit den Schultern. 
 
    Anders warf einen Blick auf seine Schwägerin. »Wäre das in Ordnung für dich?« 
 
    »Keine Frage! Ich möchte sowieso nicht hier herumhocken und warten, dass die Zeit vergeht. Also, Henny, ich flechte dir die Zöpfe, danach gehst du Zähne putzen. Welches Jausenbrot willst du mit?« 
 
    »Wie ich sehe, habt ihr das im Griff und ich kann mich auf euch verlassen.« Anders stand auf, um sich für das Büro fertigzumachen. Er klopfte die Anzughose sauber. 
 
    »Susanne schläft noch?«, fragte Jana. 
 
    »Hoffentlich! Sie sollte einen Gang runterschalten, hat Doktor Gerold zuletzt gemeint. Da ist es hervorragend, wenn du sie ein bisschen unterstützt. Danke fürs Frühstück, übrigens.« Mit einer ausschweifenden Handbewegung deutete er auf den Esstisch. »Und einen schönen Tag wünsche ich euch!« Rasch küsste er seine Tochter auf den Haarschopf. 
 
    »Keine Ursache. Das ist mein Job. Viel Spaß beim Arbeiten!« 
 
    Jana wandte sich Henny zu. »Was genau möchtest du in den Kindergarten mitnehmen?« 
 
    Diese zeigte mit dem Finger auf Semmel, Butter und Fruchtaufstriche. 
 
    »Hol bitte die Jausenbox, ich schmiere inzwischen Marmelade rein.« 
 
    »Aber jede Sorte.« Henny legte den Kopf schief. 
 
    »Versprochen.« Jana schmunzelte. Hätte sie jemals ein Kind bekommen, hätte sie sich eines gewünscht wie ihre Nichte. 
 
    Leider war alles anders gekommen. 
 
    Mit einem tiefen Atemzug schob sie die negativen Gedanken weg. Irgendwann vergeht jeglicher Schmerz, rief sie den üblichen Satz in ihre Gehirnwindungen. 
 
    Lange hatte sie nicht die Möglichkeit, an die Vergangenheit zu denken, Henny knallte eine gelbe Plastikbox mit Affenmotiv vor sie auf den Tisch. 
 
    »Hier bitteschön! Ich putze mir die Zähne.« Weg war sie. So rasch wie vorhin ihr Vater. 
 
    Das Äffchen erinnerte Jana daran, dass sie sich heute in aller Frühe beinahe zum Affen gemacht hatte, als sie dem fremden Mann am See begegnet war. Da fiel ihr ein, dass Anders etwas darüber wusste. 
 
    Herrje! 
 
    Sie hätte ihn fragen sollen, um wen es sich bei dem ominösen Hundebesitzer handelte! Doch jetzt war es zu spät. 
 
    Als Nächstes kümmerte sie sich darum, dass Henny ordentliche Zöpfe bekam, daraufhin lief die Kleine nach oben. Jana folgte ihr und half ihr bei der Kleiderauswahl. 
 
    Plötzlich stand Susanne im Türrahmen des Kinderzimmers. 
 
    »Guten Morgen!« Sie gähnte und hielt eine Hand vor den Mund und die andere am Bauch. In dem weißen Nachthemd sah er bedrohlich mächtig aus. 
 
    Jana wandte wie unter Zwang den Blick davon ab. Sie räusperte sich. »Schönen guten Morgen, Schwesterherz. Du hättest ruhig weiterschlafen können.« 
 
    »Ja, wir waren ganz leise.« Henny stemmte die Fäuste in die Hüften und nickte zur Bestätigung. Ihre Zöpfe wippten. 
 
    »Ich bin es nicht gewohnt, lange zu schlafen. Aber was ist mit dir, Jana? Du hast doch Urlaub. Möchtest du nicht ausschlafen?« 
 
    »Jetlag.« Jana verdrehte die Augen. 
 
    »Du Arme! Na, dann werfe ich mir mal Klamotten über und bringe Henny in den Kindergarten. Anders ist ja schon weg, oder?« 
 
    »Untersteh dich!«, rief Jana dazwischen. »Susanne, du setzt dich jetzt mal gemütlich an den Frühstückstisch in der Küche. Henny und ich kommen zurecht.« 
 
    »Ja, ich will mit Tante Jana zum Kindergarten gehen. Die schauen sicher alle, weil sie aussieht wie du, Mama, aber ganz andere Haare hat. Und außerdem keinen riesenriesengroßen Bauch.« Mit ausschweifenden Armbewegungen untermalte sie dessen Größe und lachte dazu. 
 
    Jana und Susanne prusteten gleichzeitig los. 
 
    »Kannst du dich an unsere Streiche erinnern?« Susanne ließ sich auf Hennys Bett fallen. 
 
    »Und wie! Der Mathe-Test in der dritten Klasse. Weißt du noch? Ich habe ihn für dich geschrieben und der alte Brunner hat absolut nichts gemerkt.« 
 
    »Ja, wenn uns nicht Harry verraten hätte.« Susanne verzog den Mund. 
 
    »Harry …« In Jana begann bei dem Namen ein Film der schauderhaften Art zu laufen. Mit der Handfläche wischte sie über ihre Stirn, um die Erinnerungen zu vertreiben. 
 
    »Tut mir leid, dass ich den erwähnt habe.« Stöhnend erhob sich Susanne und nahm ihre Schwester in den Arm. 
 
    »Was ist denn mit diesm Harry?« Henny sah die beiden fragend an. 
 
    »Nicht so wichtig. Er hat uns damals an den Lehrer verpetzt. Obwohl wir ja tatsächlich einen Fehler gemacht haben. Man darf beim Test nicht schummeln.« Susanne streichelte ihrer Tochter liebevoll über den Kopf und warf Jana einen vielsagenden Blick zu. 
 
    Jana wusste, dass sie sich Sorgen bezüglich der Geschichte mit Harry machte. Deshalb nickte sie. »Jetzt aber los in den Kindergarten.« 
 
    Henny stürmte ins Untergeschoß. 
 
    »Übrigens, ich sollte mir eigene Winterklamotten kaufen. Heute Morgen hat mich jemand mit dir verwechselt«, sagte Jana, auf dem Weg über die Treppe. 
 
    »Ach, wer denn? Und wann?« In Susannes Stimme lag Verwunderung. 
 
    Jana zog die Schultern hoch. »Ich habe keine Ahnung, wer das war. Er hat mich mit deinem Namen angesprochen. Kurz nach fünf am See. Er dachte wohl, ich sei du!« 
 
    »Um die frühe Uhrzeit warst du draußen unterwegs?« Verblüffung zeichnete sich auf Susannes Miene ab. 
 
    »Jetlag. Wie gesagt.« Jana presste die Lippen aufeinander. 
 
    »War er allein?« 
 
    »Ein Hund war dabei. Ein Cockerspaniel. Schwarz-weiß gefleckt.« 
 
    »Ah, ich weiß, wer das war.« Sie waren im Vorraum angelangt. 
 
    Henny zupfte an Janas Ärmel. »Ich bin längst fertig! Gehen wir endlich?« 
 
    »Ich komme schon!« Jana schlüpfte abermals in Susannes Wintersachen. »Wo kann ich mir denn Mütze, Schal und so Sachen kaufen?« 
 
    »Bei Hanna! Die hat einen tollen Wollladen. Schau doch gleich vorbei! Ich genieße jetzt mal das Frühstück. Henny, brav sein im Kindergarten!« Sie drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange und winkte zum Abschied. 
 
    Erst als Jana vor dem Haus stand, fiel ihr auf, dass Susanne ihre Frage nicht beantwortet hatte. Wieder war nicht ausreichend Zeit gewesen. Henny hatte ihr Gespräch zum zweiten Mal unterbrochen. So würde das nie etwas werden mit der Aufklärung über diesen ominösen Mann mit Hund. 
 
    Trotzdem voll positiver Stimmung, stapfte sie mit Henny durch den Schnee in Richtung Kindergarten. Zum Glück lag der nicht allzu weit entfernt, zumal es klirrend kalt war. 
 
    

  

 
   
    6 
 
      
 
    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    »Viel Spaß im Kindergarten!« Gerry rief seinem Sohn hinterher, doch der wurde so rasch von seinen Freunden umringt, dass er ihn nicht mehr hörte. 
 
    Einen Atemzug lang blieb er in der Garderobe stehen und blickte ihm nach, dann wandte er sich um zum Gehen. 
 
    Genau in dem Moment kam Henny herangelaufen. 
 
    »Ist Toni da? Ich muss ihm unbedingt was erzählen …« 
 
    »Guten Morgen, Henny! Ja, er ist drin.« Gerry schmunzelte über ihr ungestümes Verhalten. 
 
    Die beiden Kinder waren die besten Freunde. Genauso wie ihre Väter. Anders und Gerry hatten sich befreundet, sobald Gerry zu Marie in den Ort gezogen war. Die gleichzeitige Schwangerschaft ihrer Frauen, die Freundinnen waren, war das Tüpfelchen auf dem i gewesen. 
 
    Als er die Eingangstür aufdrückte, sah er Hennys Mutter ins Gesicht. 
 
    »Susanne! Guten Morgen! Habt ihr heute verschlafen, weil du Henny bringst und nicht dein Mann?« 
 
    Ihr Mund öffnete sich. Verblüfft sah sie ihn an. 
 
    »Verschlafen?«, murmelte sie, wurde ein bisschen rot und zog die Stirn kraus. »Ähm … nein?« 
 
    »Das ist nicht meine Mama!«, rief Henny von weitem und lachte lauthals. 
 
    Gerry blieb die Spucke weg. »Seid ihr jetzt alle verrückt geworden? Susanne, kannst du mir erklären, was hier los ist?« 
 
    Die Angesprochene senkte den Blick und ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. 
 
    »Ich bin nicht Susanne.« Sie hob den Kopf und sah Gerry direkt an. 
 
    Obwohl ihre grünlichen Augen jenen von Susanne glichen wie ein Ei dem anderen, hatten sie eine gegensätzliche Wirkung auf ihn: Sie verwirrten ihn und raubten ihm den Atem. 
 
    Langsam dämmerte es ihm. 
 
    Das musste Susannes Schwester sein! 
 
    Wie hieß die nochmal? 
 
    »Ich bin Jana. Susannes Schwester. Also, Zwillingsschwester, um genau zu sein. Eineiig.« Sie streckte die Hand vor. »Und du bist?« 
 
    »Gerry.« Er ergriff die Hand und in diesem Moment knisterte es und ein elektrischer Schlag erfasste ihn blitzartig. 
 
    Er zuckte zurück. 
 
    »Ups!« Jana reagierte so schnell wie er. »Wir sind wohl irgendwie aufgeladen.« Sie deutete entschuldigend auf die zotteligen Fellboots, die sie trug. Ihr darauffolgendes Lächeln setzte Gerry außer Gefecht. 
 
    »Und der Anorak.« Mehr Worte schafften es nicht über seine Lippen, die plötzlich trocken waren, als ob er drei Tage nichts getrunken hätte. Gleichzeitig ärgerte er sich. Denn er wollte nicht dastehen wie ein dummer Pubertierender. 
 
    »Ja, der gehört Susanne. Sie hat ihn mir geliehen.« Täuschte er sich oder war diese Jana so unsicher wie er? 
 
    »Hast du selbst keinen?« 
 
    »Auf Bali braucht man den nicht.« Ihr Mund verzog sich abermals zu dem Lächeln, das ihm einen Hitzestrahl durch den Körper jagte. 
 
    »Du lebst auf Bali?« Langsam fing er sich wieder und ihm fiel ein, was er bei seinen Freunden ab und zu über die weltreisende Schwester aufgeschnappt hatte. 
 
    »Nicht ständig. Aber da war ich zuletzt stationiert.« 
 
    Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie weiterhin in der Garderobe standen. »Ah, okay. Ich … wir sollten unser Gespräch vielleicht draußen fortsetzen?« 
 
    Warum auch immer, er wollte die Unterhaltung fortführen. 
 
    Sie faszinierte ihn. 
 
    »Hier im Kindergarten haben sie bestimmt keine Freude, wenn wir den ganzen Vormittag bleiben.« Mit gerunzelter Stirn warf sie einen Blick in den Gruppenraum, der durch Glasfenster vom Vorraum getrennt war. 
 
    »Darf ich dich auf Kaffee einladen?« Das war ihm so rausgerutscht. 
 
    Gerry kämpfte mit sich, immerhin wartete jede Menge Arbeit auf ihn. Er war nicht auf der Suche nach einer Frau, dafür steckte ihm der Schmerz über den Verlust seiner Marie zu sehr in den Knochen. Jana jedoch war ja nur die Schwägerin seines besten Freundes. Da konnte man möglicherweise darüber hinwegsehen, dass es sich um so etwas wie ein Date handelte. 
 
    »Also, falls du Zeit hast, reden wir im Café Fröhlich weiter?«, schlug er kurzerhand vor, weil Jana nicht gleich antwortete. 
 
    Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch und er fürchtete schon, dass sie ablehnen würde. Obwohl es in diesem Fall nichts zum Fürchten geben sollte, denn er hatte ja nicht vor, sie zu umgarnen. Er freute sich lediglich über ein bisschen Abwechslung und ein Kaffee würde schnell getrunken sein. 
 
    Bevor er sich auf eine Abfuhr einstellen konnte, nickte sie. 
 
    »Warum nicht? Ich war eine ganze Weile nicht mehr dort. Ist Rosi noch die Chefin?« 
 
    »Ja, das ist sie. Also, lass uns gehen.« In ihrem freundlichen Gesicht spiegelte sich seine positive Stimmung. 
 
    Hatte er eine leichte Röte an ihren Wangen entdeckt? 
 
    Galant hielt er Jana die Tür auf. 
 
    Draußen empfing sie die eisige Kälte des frühen Vormittags. 
 
    Rasch zog Jana die Handschuhe über. 
 
    Er vergrub die Hände in seinen Jackentaschen. 
 
    Wortkarg gingen sie die ersten Schritte weg vom Kindergarten, und kamen zu einem Wollgeschäft. 
 
    Vor der Auslage blieb Jana stehen. 
 
    »Oh, das ist ja ein feiner Laden! Den hat Susanne gemeint.« Erfreut sah sie sich um. 
 
    »Du brauchst anscheinend wirklich Winterkleidung.« Gerry folgte ihren Blicken und rieb sich die bloßen Hände warm. 
 
    »Ja, ich möchte nicht ewig mit Susannes Klamotten rumlaufen. Sonst denken die Leute, dass etwas mit ihr nicht stimmt.« 
 
    »So wie ich heute Morgen?« 
 
    Jana kicherte. »Genau. Obwohl, Susanne und ich es von Kindheit an gewohnt sind, ständig verwechselt zu werden.« 
 
    »Das kann ich mir vorstellen! Ihr seht euch tatsächlich ähnlich wie ein Ei dem anderen.« Er betrachtete sie intensiv, während sie ihre Aufmerksamkeit nicht von den Wollsachen nehmen konnte. 
 
    »Täusch dich nicht!«, erwiderte sie und zog die Haube vom Kopf. 
 
    Er brach in schallendes Gelächter aus. »Glaub mir, wenn ich dich ohne Mütze gesehen hätte, hätte ich gedacht, dass Susanne nun vollkommen verrückt geworden wäre.« 
 
    »Wegen meiner orangeroten Haare? So schlimm sehen sie hoffentlich nicht aus.« Feixend verzog sie den Mund. 
 
    »Auf keinen Fall!« Ihr Gesichtsausdruck faszinierte ihn. Sie war eine Schönheit. Trotz der verblüffenden Ähnlichkeit mit Susanne, entdeckte er etwas Anziehendes an ihr, das nicht nur an den Haaren lag. »Ich hoffe, dass Susanne sich nicht deiner Frisur anpasst. Sonst wird es wirklich schwierig, euch zu unterscheiden.« 
 
    »Nun ja, ein wesentlicher Unterschied existiert.« 
 
    »Du meinst die Schwangerschaft?« Während er die Frage stellte, merkte er, dass sich ihre Miene verschloss. 
 
    Hatte er etwas Falsches gesagt? 
 
    Die Frau war ihm ein Rätsel. 
 
    »Hm.« Sie wandte sich abermals dem Schaufenster zu. 
 
    Da er nicht wusste, woher ihre plötzliche Traurigkeit stammte, ging er nicht näher darauf ein. Stattdessen deutete er auf eine Mütze in der Auslage. 
 
    »Die Farbe würde dir perfekt stehen.« 
 
    »Grüntürkis?« Sie betrachtete zuerst die Strickmütze und sah ihm dann fragend ins Gesicht. 
 
    »Genau die gleiche Farbe wie deine Augen.« 
 
    Soeben erschien die Sonne über den Dächern. Ein Strahl fiel auf Jana und unterstrich das Funkeln in ihren Iriden. Das grünliche Aufleuchten war Magie. Wie gebannt hielt er ihrem Blick stand. Mehr noch. Er sog ihn in sich auf und ehe er sich versah, versank er darin und eine unbändige Sehnsucht erfasste ihn. 
 
    Wie lange sie so vor dem Schaufenster gestanden waren, konnte er nicht sagen. Doch eine Frau in einem Ledermantel mit Pelzbesatz stöckelte mit ihren hohen Stiefeln an ihnen vorüber und unterbrach die magische Stimmung. 
 
    »Ja, Gerry! Hast du die Plakate schon in der Auslage hängen?« 
 
    Verwirrt blickte er sich um. Die Frau Bürgermeister Anita Hochruck. Ausgerechnet! 
 
    »Ja, alles erledigt. Die Prospekte liegen auch auf.« 
 
    »Gerry, das habe ich von dir erwartet.« Hoch erhobenen Hauptes schritt sie an den beiden vorbei und schien sehr in Eile zu sein. 
 
    Er stieß den Atem aus. 
 
    »Bei der glaubt man immer, man ist ein Kleinkind, das den Brei an die Wand gespuckt hat. Die Hochruck ändert sich wohl nie.« Jana grinste. 
 
    »Wie wahr! Mit der Frau werde ich nicht warm.« Er drehte den Kopf in deren Richtung und war froh, dass sie außer Hörweite war. 
 
    »Müsstest du denn mit einer Frau warm werden, Gerry?« 
 
    »Von müssen ist keine Rede. Ehrlich gesagt, bin ich ein zufriedener Single.« Er fuhr sich über den Nacken. »Wir sollten ins Café gehen und unser Gespräch dort fortsetzen.« 
 
    »Gern.« Jana begleitete ihn quer über den Hauptplatz. Doch als sie vor dem Kaffeehaus ankamen, bemerkten sie, dass es nicht geöffnet hatte. 
 
    »Ach, du Schande! Wie komme ich jetzt zu meiner Funkelsteiner Torte?« 
 
    Mit fragendem Blick sah Jana ihn an. »Funkelsteiner Torte? Ich dachte, wir beide hätten ein Date.« Sie grinste frech. 
 
    Verlegen kratzte Gerry sich am Kinn und verzog den Mund. »Hättest du das als Date bezeichnet?« 
 
    Jana stieß die Luft aus und zog einen Schmollmund. »Irgendwie schon. Immerhin habe ich keine Ahnung, wer du bist, dich erst heute kennengelernt und du hast mich auf einen Kaffee eingeladen.« Ihr linker Mundwinkel zuckte amüsiert. 
 
    In diesem Moment klingelte Gerrys Handy. Er kramte in der Jackentasche. 
 
    »Entschuldige!«, sagte er mit einem Seitenblick auf sie. »Da muss ich rangehen. Sonnmayer?« 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    Der Name stach Jana ins Herz. Denn mit einem Mal wurde ihr klar, wen sie hier vor sich hatte. 
 
    Das musste Gerald sein! 
 
    Gerald Sonnmayer. 
 
    Der Mann ihrer Freundin Marie! 
 
    Gott im Himmel! 
 
    Warum war ausgerechnet er ihr über den Weg gelaufen? 
 
    Langsam ordneten sich die Bruchstücke in ihrem Kopf zu einem Ganzen. 
 
    Ja, klar! 
 
    Deshalb war er im Kindergarten! 
 
    Und sie hatte sich gewundert, weshalb ein Vater, der sein Kind am Morgen brachte, Zeit auf einen Kaffee mit einer neuen Bekanntschaft hatte. 
 
    Gerald Sonnmayer war Witwer. Marie war vor drei Jahren verstorben. Ihr kleiner Sohn Anton und ihr Mann waren bei dem Unfall nicht dabei gewesen. Dafür ihre Eltern, die ebenso ums Leben gekommen waren. 
 
    Jana lief es eiskalt über den Rücken. Sie wandte sich ab, damit er ihre Gefühlsregungen nicht erkennen konnte. 
 
    Gerry telefonierte weiterhin. Zur Bestätigung ihrer These redete er irgendetwas vom Federkielsticken. Somit war für sie die Sache bestätigt. 
 
    Dass sie ihm vorher nie begegnet war, lag schlicht an dem Grund, dass sie die Hochzeit und das halbe Leben ihrer Freundin verpasst hatte, weil sie an dem Termin auf einem Kreuzfahrtschiff festgesessen war. Zwar nicht gezwungenermaßen, aber es war eine perfekte Ausrede gewesen, nicht zu erscheinen. 
 
    Sieben Jahre war das her. 
 
    Und als Marie so plötzlich verunglückt war, hatte Jana es nicht geschafft, auf das Begräbnis zu kommen. Ihr schlechtes Gewissen hatte ihr verboten, ihre verstorbene Freundin würdig zu verabschieden. Gerry hatte sie deshalb nie gesehen. 
 
    Der Kontakt zu Marie war abgerissen, bevor diese die Welt verlassen hatte. 
 
    Jana fühlte sich auf Anhieb mehr als unwohl. In ihr tobte ein Eissturm der höchsten Warnstufe. 
 
    Sie musste ganz schnell hier weg! 
 
    Der Gedanke, dass sie mit dem Witwer ihrer ehemaligen Freundin soeben geflirtet hatte, weil sie nicht daran gedacht hatte, dass dieser Gerry Maries Gerald sein könnte, verursachte ihr heftige Magenschmerzen. 
 
    Heiliger Himmel! 
 
    Gut, dass das Café zu hatte. Wer weiß, was passiert wäre, wenn sie länger mit ihm geplaudert hätte? 
 
    Immerhin sah er unglaublich attraktiv aus mit seinem dunklen Bartschatten und den blitzblauen Augen. 
 
    Wie konnte ein Mann nur so helle Augen haben, trotz fast schwarzer Haare? 
 
    »Ja, danke! Ich kümmere mich selbstverständlich gerne darum. Ich melde mich so bald wie möglich.« 
 
    Das Telefonat kam zum Ende. 
 
    »Auf Wiederhören! Danke, nochmals.« Gerry räusperte sich. 
 
    Mit Schwung drehte sie sich um und sah ihn direkt an. 
 
    Er wirkte gelöst und entspannt. Seine Pupillen funkelten wie Sterne in der Winternacht. Ein Lächeln umspielte seine perfekt geformten Lippen. Soeben sog er die Luft ein, um etwas zu sagen. 
 
    Aber sie war schneller. 
 
    »Tja, ich muss los. Das Café hat ja zu. Ich bedanke mich trotzdem für die Einladung. Man sieht sich.« Oder hoffentlich nicht, hängte sie gedanklich an. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie sein enttäuschtes Gesicht. 
 
    »Tut mir sehr leid, dass ich unser Gespräch wegen des Kunden unterbrochen habe, aber …« 
 
    »Kein Problem. Schönen Tag noch!« Eilig ging sie von ihm weg und sah stur geradeaus. Mit aller Macht widerstand sie dem Versuch, sich umzudrehen. 
 
    Er rief ihr nichts nach. Wahrscheinlich war er genauso verdutzt wie heute Morgen am See. Und hoffentlich traf sie ihn nie mehr wieder. Sie musste sich dringend überlegen, wie sie ihm aus dem Weg gehen konnte. Abgesehen davon brauchte sie eine Strategie, um ihn abzuwimmeln, sollte er ihr abermals begegnen. 
 
    Jana eilte am Tannenbaum vorbei, der am oberen Ende des Hauptplatzes stand. 
 
    Sie benötigte jetzt einmal ganz viel frische Luft. Deshalb lief sie auf die Promenade an den See. 
 
    Aus dem Augenwinkel nahm sie die Mannschaft wahr, die damit begann, die Eiskrippe zu bauen. Allerdings blieb sie nicht stehen, sondern schlug stattdessen den Weg zum Bootshaus ein. Dort, wo sie als Kinder oft gespielt und im Wasser geplanscht hatten, wenn es warm genug gewesen war, lag das Seebad, das im Winter zum Eislaufplatz umfunktioniert wurde. Hier war das Ufer etwas flacher und sandiger. Auf der rechten Seite befand sich die Pension Seeblick. 
 
    Puh! Das Gebäude war in die Jahre gekommen, aber sauber erhalten. Dass das Haus einer Restauration bedurft hätte, sah man trotzdem auf den ersten Blick. 
 
    Loretta Scheiderbauer, die Besitzerin, würde sich darum wohl nicht mehr kümmern. Auch ihre Kinder nicht, denn sie hatte schlichtweg keine. Die alte Dame war eine Verwandte von ihr und vermutlich längst in Rente. Wobei, augenblicklich hätte sie nicht erklären können, ob es sich um eine Urgroßtante oder Ururgroßtante handelte. Oder um was auch immer. Auf jeden Fall durfte sie ihrer Tante, wie sie und Susanne Loretta von Kind auf nannten, jetzt nicht begegnen. Für Gespräche mit Bekannten oder Verwandten war sie im Moment viel zu aufgewühlt. Und über allfällige Restaurierungspläne wollte sie schon gar nicht reden. 
 
    Kurz nach ihrem Abschluss in der Tourismusschule hatte Tante Loretta, nicht ohne Hintergedanken, Jana und Susanne vorgeschlagen, in der Pension zu arbeiten. Während Susanne das Angebot liebend gern angenommen hatte, war Jana in die Welt gezogen, um nicht zu sagen geflüchtet. 
 
    Die Forststraße leitete sie das Südufer des Sees entlang. Sie kam am Campingplatz vorbei. Hier stand ein einsames Wohnmobil mitten im Schnee. 
 
    Außerhalb des Ortes war nur mehr Natur rund um sie. Dicht beschneite Fichtenbäume auf der einen Seite, der zugefrorene Funkelsteiner See auf der anderen. Dass das hier die Zufahrt zum kleinen Skigebiet am Funkelstein war, merkte sie an den Autos, die an ihr vorbeifuhren. Die meisten davon hatten Skier auf dem Dach. Das herrliche Winterwetter lud zum Skifahren ein. Neuschnee, azurblauer Himmel und Temperaturen unter dem Gefrierpunkt. Jana stieß hektisch den Atem aus, der in weißen Wölkchen aufstieg. 
 
    Nach einer Weile kam sie zu einer Abzweigung. Um dem Autoverkehr zu entkommen, lief sie darauf zu. Der Weg führte sie in ein Buchenwäldchen. Heftig atmend blieb sie stehen. Die Bäume hier sahen aus wie in einem Zauberwald. Das Laub war jetzt im Dezember vollständig abgefallen. Der frische Schnee lag auf jedem noch so dünnen Ästchen. Die Kälte hatte bewirkt, dass eine feine Eisschicht die Zweige umhüllt hatte. Die Kronen waren so ausladend, dass sie wie eine Kuppel erschienen. 
 
    Jana hob den Kopf und bestaunte das Werk der Natur. Fast sah es aus wie das Gewölbe eines Eisdoms. 
 
    Ein Traum! 
 
    »Wie im Märchen, gell?« Eine Stimme drang an Janas Ohr. Sprach etwa der Zwergenkönig mit ihr? 
 
    Erschrocken sah Jana sich um. 
 
    »Griaß di!« 
 
    »Die Waldfee! Puh, hast du mich erschreckt! Griaß di!« Die Frau war Jana wohlbekannt. Wie früher trug sie einen dunklen Rock und sah aus, als wäre sie keinen Tag älter geworden. 
 
    »Sag, bist du nicht der eine Zwilling vom Kuppelbauern?« Ihr Blick durchbohrte sie. 
 
    »Ja, ich bin Jana.« 
 
    Die Alte schwenkte nachdenklich den Kopf von links nach rechts und wieder zurück. »Warst lange nicht da.« 
 
    »Ich arbeite im Ausland.« 
 
    »Hab ich gehört. Magst wohl nicht mehr da sein.« Ein Grinsen breitete sich auf dem wettergegerbten Gesicht aus. Auf dem Papier hieß die Frau Flora Sommer. Sie wurde aber von allen Waldfee genannt, weil sie in einem Holzhäuschen im Wald wohnte und über exzellentes Kräuterwissen verfügte. Manche schworen auf ihre übernatürlichen Kräfte. 
 
    Jana fühlte sich ertappt. Bestimmt hatte die alte Frau sie längst durchschaut. 
 
    »Musst keine Angst haben vor mir. Ich hab was für dich.« Sie nahm den Rucksack von den Schultern, öffnete ihn und kramte ein Leinensäckchen daraus hervor. Das hielt sie Jana hin. 
 
    Diese ergriff es und sofort zog ein würziges Aroma nach getrockneten Kräutern in ihre Nase und hüllte sie wohlig ein. »Hm! Das riecht ja herrlich!« Genüsslich schloss sie die Augen. 
 
    Die Waldfee brummelte. »Trag’s bei dir!« 
 
    Jana schnüffelte seelenruhig, hob die Lider und sah Flora Sommers liebevolles Lächeln. »Danke, der Duft könnte mich süchtig machen. Sind da etwa Drogen drin?« 
 
    Flora lachte auf. »Alles, was uns die Natur schenkt, sind Drogen.« 
 
    »Ich weiß, nur manche sind nicht erlaubt.« Jana runzelte die Stirn. 
 
    »Sei’s drum. Hier wächst nichts, was Gott verboten hätte.« Sie kicherte. 
 
    »Stimmt auch wieder. Was bin ich dir schuldig?«, fragte Jana zur Sicherheit nach. 
 
    »Ein erfülltes Leben, mein Kind.« Die Waldfee zwinkerte ihr aufmunternd zu, hängte sich den Rucksack um, deutete mit der Hand einen Gruß an und nahm ihren Weg in Richtung Dorf auf. 
 
    Nachdenklich sah Jana ihr eine Weile hinterher, wie sie durch den hohen Schnee ging. Daraufhin versenkte sie sich ein weiteres Mal in das herbe Aroma. 
 
    »Herrlich!« Entspannung machte sich in ihr breit. Fast kam es ihr so vor, als ob der Schnee einen Tick mehr glitzerte als zuvor. 
 
    Ob es an dem Kräuterduft lag, der ihr in die Nase strömte? 
 
    Oder daran, dass die Sonnenstrahlen soeben durch die Bäume drangen? 
 
    Mit einem Mal war es ihr egal. Sie musste nicht ergründen, warum sie sich plötzlich so glücklich fühlte. Sie genoss die Stimmung, die sich in ihr ausbreitete. 
 
    Munter stapfte sie durch die weiße Pracht. 
 
    Sobald sie aus dem Wäldchen kam, lag der zugefrorene See funkelnd vor ihr. Die Vormittagssonne brachte die Eiskristalle zum Leuchten. Die Helligkeit flutete Jana und öffnete ihr Herz. Jana überquerte die Forststraße und spazierte nach Funkelstein. 
 
    Der Ort lag wie ein verschlafenes Dörfchen vor ihr. Auf sämtlichen Dächern gleißte der Schnee in der vormittäglichen Sonneneinstrahlung. Heller Rauch stieg aus den Schornsteinen und formte sich zu Wattewölkchen, die die Silhouette des Dorfes heimelig erscheinen ließen. Der Kirchturm ragte hoch hervor und strahlte in der Sonne. 
 
    Am Eislaufplatz wurde gearbeitet und der frischgefallene Schnee mit einer Maschine beiseitegeschoben. 
 
    Sogar die Pension Seeblick kam ihr nicht mehr so schäbig vor wie zuvor. Eigentlich war das große Haus ein schmuckes Gebäude. Trotz des Alters könnte man daraus ein ansprechendes alpenländisches Landhotel zaubern, wenn man sich darum kümmerte und einen professionellen Businessplan aufstellte. 
 
    Ein Stück Weges später kam Jana wiederum an der Baustelle der Eiskrippe vorbei. Henny hatte ihr gestern davon erzählt und war ganz aufgeregt gewesen, weil die Künstler extra aus Island angereist waren. Ein paar Minuten sah sie fasziniert zu, wie Eisblöcke abgeladen wurden und die Isländer routiniert arbeiteten. 
 
    Zufrieden ging sie sodann an verschneiten Blumentrögen vorüber und kam zum Weihnachtsbaum, der auf dem Hauptplatz stand. Es sah gerade so aus, als ob er über das verwunschene Dörfchen blickte, ob auch wirklich alles tadellos weihnachtlich geschmückt und jeder guter Laune war. Ein Lächeln erreichte ihr Gesicht. 
 
    Als sie an den Laden kam, wo sie zuvor mit Gerry das Schaufenster betrachtet hatte, überkam sie Unsicherheit. Rasch angelte sie das Leinensäckchen mit dem würzigen Duft hervor und sog das Aroma tief in ihre Lungen. Ihre Muskeln entspannten, als ob ein Schalter umgelegt werden würde, und ihre Mundwinkel wanderten nach oben. 
 
    Da sie vorgehabt hatte, sich Wollsachen für den Winter zu kaufen, drückte sie auf die Klinke und öffnete die Tür zu Hannas Wollstadl. 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    Irgendetwas stimmte mit dieser Jana nicht. 
 
    Vor dem Café Fröhlich hatte er ihr nachgeblickt und sich gefragt, was er falsch gemacht hatte. Er war nicht besonders in Übung, Frauen zu Kuchen und Kaffee einzuladen, tröstete er sich. Womöglich hatte Jana etwas vorgehabt und war deshalb so schnell abgehauen. Oder sie hatte eine Nachricht auf ihrem Handy bekommen, was er während des Telefonats mit dem Kunden nicht mitbekommen hatte. Außerdem hatte er sowieso zu viel Arbeit, um vormittags mit Cappuccino und Torte die Zeit totzuschlagen. Und noch dazu mit einer Frau! 
 
    Was würden die Klatschweiber im Dorf wohl reden? 
 
    Doch so sehr er vor sich selbst Ausreden suchte, ging ihm das eigenartige Verhalten dieser Jana nicht aus dem Kopf. 
 
    Bereits heute Morgen am See war sie verschwunden, als ob er eine Hornisse wäre, die sie stechen wollte. Obwohl er sich im Kindergarten und auf dem Weg hierher ausgezeichnet mit ihr unterhalten hatte, hatte er beinahe den Schalter klicken gehört, den sie plötzlich umgelegt hatte, um Reißaus zu nehmen. 
 
    Ja, genau so war es ihm vorgekommen. 
 
    Nun ja, zuerst einmal musste er zurück in die Werkstatt und den Auftrag, den er soeben erhalten hatte, ins Bestellbuch eintragen, damit er ihn ja nicht vergaß. Lederhosen zu besticken, war eine besondere Aufgabe für die Federkielstickerei, weil diese immer maßgefertigt und mit individuellen Mustern bestickt wurden. Deshalb kosteten sie dementsprechend viel und spülten einiges in die Kasse. 
 
    Sepp würde Augen machen! 
 
    Im Schaufenster prangte das Plakat mit den Weihnachtsaktivitäten, wie die Frau Bürgermeister, die in Wirklichkeit nur die Frau des Bürgermeisters war, es gewünscht hatte. Er fragte sich, wer über ausreichend Zeit verfügte, um an all diesen Aktivitäten teilzunehmen. Aber die Dorfbewohner liebten ihr Weihnachtsfest mit allem drum herum. 
 
    Die letzten Jahre war Funkelstein zu einem Ort geworden, an dem man den Advent ausgiebig zelebrierte. Das war ja auch etwas sehr Freudvolles, redete er sich ein. 
 
    Leider war für ihn das Fest der Liebe die einsamste Zeit des Jahres. Und hätte er nicht seinen Toni und den Hund gehabt, wäre er vermutlich irgendwohin in die Karibik gereist, um dem Stress zu entgehen und den Schmerz zu vergessen. Oder vielleicht sogar auf die Malediven. Wenn er sich die nur leisten könnte! 
 
    Mit Schwung öffnete er die gläserne Eingangstür zur Federkielstickerei. 
 
    Es bimmelte. 
 
    »Komme schon!«, rief Sepp aus der Werkstatt, die durch eine Wand, an der sich Regale befanden, vom eigentlichen kleinen Verkaufsraum getrennt war. Die Tür stand immer offen. 
 
    »Ich bin’s! Bleib ruhig sitzen!« Sorgfältig schloss er das Eingangsportal und strich mit der Hand über den Verkaufstisch. 
 
    Wie sehr hatte er seine Frau bewundert, als er das erste Mal in diesen Laden getreten war? 
 
    Sie hatte ein Dirndl getragen, die blonden Haare zu einer lockeren Hochsteckfrisur geklammert. Ein paar Strähnen waren herausgefallen gewesen und es hatte fast so ausgesehen, als ob sie die zarte Haut ihres Halses streichelten. Ihre blauen Augen hatten geblitzt, als ob Funken darin gezündet würden. Und ihr Lächeln war einfach bezaubernd gewesen. Sie hatte ihn auf Anhieb in ihren Bann gezogen. Marie hatte etwas an sich gehabt, das man sofort lieben musste. 
 
    Und das hatte er getan. 
 
    Er hatte sie geliebt! 
 
    Sogar so über alle Maßen, dass er nicht nur wegen des Geschäftes, sondern wegen Marie ihren Familiennamen angenommen hatte, als sie geheiratet hatten. 
 
    »Guten Morgen, Chef!« Sepp Unterdorfer saß auf seinem hölzernen Hocker und bearbeitete einen Ranzen, wie die breiten Bauchgürtel genannt wurden. 
 
    »Du weißt, dass du mich nicht so nennen sollst. In Wirklichkeit bist du derjenige, der hier das Hirn und Wissen hat.« Gerry seufzte. 
 
    Wenn er Sepp nicht hätte, müsste er den Laden zusperren. Denn er selbst hatte von der Federkielstickerei überhaupt keine Ahnung gehabt, bis der Tod seiner Schwiegereltern und seiner Frau Marie ihn mit voller Wucht in dieses Gewerbe gestoßen hatte. Bis dahin hatte er nur hin und wieder beim Verkauf geholfen, vor allem aber die IT-Systeme für die Federkielstickerei sowie für andere Firmen betreut. 
 
    »Ah, geh! Du wirst immer besser.« Sepp lachte grunzend und richtete seine Brille, die sich auf der Nase gelockert hatte. Konzentriert setzte er die Ahle an und stieß ein Loch in das Leder. Behände zog er daraufhin den weißen Kiel einer Pfauenfeder durch. 
 
    Gerry bewunderte nach wie vor seine Geschicklichkeit. Wenn er stickte, brauchte er wesentlich länger und war beim Ansetzen der Ahle außerdem jedes Mal schweißgebadet. Für ihn war es definitiv nicht einfach, an der perfekten Stelle durch das Leder zu dringen, sodass das Muster fließend blieb. »Der Pirringer hat mich angerufen. Er will die Lederhose.« 
 
    »Bravo! Das ist famos, Chef!« Sepp grinste und zwinkerte ihm freudestrahlend zu. »Er soll halt zum Messen vorbeikommen, damit ich mich um ihn kümmern kann.« 
 
    »Danke, Sepp! Was täte ich ohne dich?« 
 
    »Hättest du mich nicht, hättest du einen anderen.« Unbeirrt arbeitete er weiter. »Wir bräuchten übrigens ein paar Leder für Schlüsselanhänger. Falls du Zeit hast, könntest du welche ausstanzen.« 
 
    »Mache ich gerne!« Das war eine Tätigkeit, bei der sich Gerry sicher fühlte. »Und bei euch ist alles in Ordnung?« 
 
    Eine junge Frau Anfang zwanzig, die Elly, saß so wie Sepp an einem Bock und stickte. »Alles okidoki, Herr Chef.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu. 
 
    Alex, ein Mann Mitte dreißig, stoppte die Nähmaschine. »Herr Chef, die Armbänder habe ich bald fertig. Danach sticke ich die Schlüsselanhänger mit dem Funkelstein-Motiv. Moni sagt, dass die Touristen sie lieben und sie auf dem Christkindlmarkt der Renner sind.« 
 
    »Das freut mich!« Es war seine Idee gewesen, sie mit dem Funkelstein samt vorgelagertem See als stilisiertes Motiv zu schmücken. Wer wollte, konnte sich während der Öffnungszeiten gleich die Initialen darauf sticken lassen oder das Stück am nächsten Nachmittag abholen. Natürlich gegen den entsprechenden Aufpreis. Das Sticken der Buchstaben ging flott und es brachte zusätzliches Geld, das er dringend benötigte. Die Renovierung der Werkstatt und der Einbau der Wohnung für sich und seine Marie hatte eines Kredits bedurft, den er nun allein abstottern musste. 
 
    In seinem ursprünglichen Beruf als IT-Profi konnte er im Moment kaum arbeiten, weil schlicht die Zeit dazu fehlte. Deshalb war er froh, dass Toni den Tag über im Kindergarten sein konnte und Susanne und Anders ihn tatkräftig unterstützten. 
 
    Gerry hatte oft überlegt, alles hinzuschmeißen und das Haus mitsamt der Werkstatt zu verkaufen. Doch eine Klausel in den Erbschaftsunterlagen hatte ihn daran gehindert. Abgesehen davon führte er die Stickerei in Andenken an Marie und im Hinblick auf Toni, der die Firma übernehmen sollte. Er selbst hatte sich hierher geflüchtet und genoss die wohlige und heimelige Atmosphäre, die ihn in diesen Gemäuern umgab. Die Computer liefen ihm nicht weg. 
 
    »Die Linde lässt übrigens fragen, ob sie dir Fleischknödel mitkochen soll.« Sepp hob den Blick nicht von seinem Werkstück. 
 
    »Deine Frau ist die Beste! Sehr gern!« 
 
    Oftmals kochte Sepps Frau für Gerry und Toni mit, da ihre Kinder aus dem Haus waren und sie das Kochen liebte. Für sie und den Sepp allein zahle es sich nicht aus, den Herd anzuwerfen, meinte sie stets lachend. Das lag aber bestimmt an der Tatsache, dass sie als gelernte Köchin damit unterfordert war, nur für zwei zu kochen. An manchen Tagen half sie allerdings in der Pension Seeblick aus, weil ihr das schlichtweg Spaß bereitete und sie mit der Besitzerin befreundet war. 
 
    Sepp tippte rasch in sein Handy. 
 
    Gerry griff nach dem Bestellbuch und notierte den Auftrag für die Lederhose des Herrn Pirringer. Dann machte er sich daran, Lederreste zu suchen. Mit einer metallenen Form stanzte er Blättchen für Schlüsselanhänger aus. Mittels einer Schablone malte er das Funkelstein-Motiv nach. Das Besticken übernahm Alex. Elly arbeitete währenddessen an Haarspangen und Armbändern, die sie mit einfachen Trachtenmotiven verzierte. Auch personalisierte Schlüsselanhänger hatte er auf ihrem Tisch liegen sehen. 
 
    Im Radio lief gerade »Santa Claus Is Coming To Town« mit Michael Bublé. Ansonsten hörte man nur das Rattern der Nähmaschine. Jeder war in seine Arbeit vertieft. 
 
    »Von den Flachmännern haben wir noch welche?« Eine Stunde später prüfte er, ob ausreichend Flaschen da waren, die mit dem bestickten Leder umhüllt wurden. 
 
    »Moni sagt, dass die heuer kaum jemand kauft.« Sepps volltönenden Bariton hätte er überall erkannt. »Wahrscheinlich war das Wetter bisher nicht kalt genug. Vielleicht wird das mit dem vielen Schnee jetzt anders und die Touristen merken, dass es gar nicht schlecht ist, wenn man ein Schnapserl dabeihat, mit dem man sich wärmen kann.« 
 
    »Das könnte sein.« Gerry mochte die unbeschwerte Fröhlichkeit, die Sepp ausstrahlte, und ließ sich davon anstecken. Dass er manchmal in Traurigkeit versank, konnte der ältere Mann nachvollziehen. 
 
    Nur der Traurige schätzt die Freude, war Sepps Lieblingsspruch, den er in Situationen anwandte, in denen Gerry Aufheiterung brauchte. 
 
    »Ich bereite die Kiele vor.« Diese Arbeit machte Gerry von Anfang an gern. Sie erforderte Konzentration und hatte ihn oftmals von den Gedanken befreit, sobald diese ihn in ein finsteres Loch gezerrt hatten. Marie hatte ihm damals die Tricks und Kniffe gezeigt, wie er die Pfauenfeder bearbeiten musste, um aus den Kielen jene weißen Fasern zu gewinnen, mit denen die Lederstücke bestickt wurden. 
 
    Zur vollen Stunde liefen im Regionalradio nach jeder Menge Weihnachtsliedern die Nachrichten. Funkelstein wurde erwähnt. Das war ja eine Sache! 
 
    Die Frau Bürgermeister gab ein Interview und bezeichnete ihren Ort als Weihnachtsdorf! Nun, für ihn war das okay. Wenn mehr Touristen nach Funkelstein kamen, konnte er dadurch verdienen. Kauften sie nichts auf Anhieb, so griffen viele über den Online-Shop auf die Federkielstickerei zu, um Geldbörsen, Gürtel beziehungsweise andere Kleinigkeiten zu bestellen. Häufig als personalisierte Geburtstagsgeschenke oder für Jubiläen. Ihm sollte es recht sein. 
 
    Mittlerweile hatte er seine Finanzen halbwegs im Lot, sodass Toni und er davon leben konnten. Das Einzige, was fehlte, waren ein oder zwei neue Mitarbeiter, um die Umsätze und somit den Gewinn eine Spur in die Höhe zu treiben und die Kreditraten mit Sicherheit bezahlen zu können. 
 
    Das Federkielsticken war ein Beruf, den man nur durch Tun erlernen konnte. Man musste mit Geschick und Gespür dafür ausgestattet sein und es mögen. 
 
    Marie war damit aufgewachsen. Hatte doch ihr Vater das Geschäft des Großvaters übernommen, der seinerseits das Handwerk von dessen Vater gelernt hatte. Die Linie der Sonnmayers reichte mehrere Generationen zurück. Marie sollte die Firma übernehmen. Toni wurde geboren und somit war sonnenklar, dass eine weitere Generation der Sonnmayerschen Federkielstickerei gesichert war. 
 
    Sie hatten sich alles so herrlich ausgemalt … 
 
    »Und diesmal hätte es beim ersten Treff ein Kaffee sein sollen und nicht der Kauf einer Lederhose«, murmelte er leise vor sich hin. 
 
    Jana konnte er mit Marie nicht vergleichen. 
 
    Obwohl – die beiden mussten sich ja gekannt haben! 
 
    War doch Jana die Zwillingsschwester von Susanne und Susanne die beste Freundin seiner Frau! 
 
    Warum war er ihr nie zuvor begegnet? 
 
    Lag es daran, dass sie im Ausland tätig war? 
 
    Es bimmelte. 
 
    »Komme schon!«, rief er wie vorher Sepp. Kundschaft hatte den Laden betreten. Als er bemerkte, um wen es sich handelte, musste er zweimal hinsehen. 
 
    »Susanne?« 
 
    »Höchstpersönlich.« Die Angesprochene strich über ihren Bauch. 
 
    »Puh!« Er stieß den Atem aus. 
 
    »Hast wohl jemand anderen erwartet.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem wissenden Lächeln. 
 
    »Nein! In Ordnung. Ich …« Er wischte seine unvermittelt nur in eine Richtung laufenden Gedanken mit der Hand weg. 
 
    »Kein Stress, Gerry! Ich wollte nur fragen, ob du mir eine Geldbörse für Anders sticken könntest.« 
 
    Gerry sah auf. »Will er jetzt eine Börse?« 
 
    »Der will, was ihm das Christkind bringt. Also, ich.« Sie kicherte. »Weißt du, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, ihm eine Geldtasche zu schenken?« 
 
    »Das ist ein Ding! Wo er doch Bankangestellter ist und einen Haufen Geld verwalten muss!« Sepp mischte sich vom Nebenraum in das Gespräch ein. 
 
    Susanne schaute durch die offene Tür. »Griaß di! Soll ich das gleich mit dir ausmachen?« 
 
    »Nein, nein, der Gerry kann das ganz vortrefflich! Sag ihm, was du dir vorstellst, und er wird dir deine Wünsche erfüllen. Also, nicht alle! Dein Kind kriegt er nicht für dich!« Er lachte dröhnend. 
 
    »Na dann!« Sie fiel in Sepps amüsiertes Lachen ein. »Lass uns das genau besprechen, lieber Gerry!« 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    »Guten Morgen!« Eine freundliche Stimme begrüßte Jana, sobald sie den Wollladen betreten hatte. »Wie kann ich helfen?« 
 
    »Guten Morgen! Ich könnte etwas Warmes gebrauchen. Mütze, Schal, … So Dinge eben. Darf ich mich ein bisschen umsehen?« Die Verkäuferin kam Jana bekannt vor, obwohl sie nicht genau wusste, um wen es sich handelte. Die blonde, fransige Kurzhaarfrisur wirkte frech und schwungvoll zugleich. 
 
    »Sieh dich ruhig mal um. Die Mützen findest du hier.« Die Verkäuferin strich über das Regal. »Schals, Loops und Dreieckstücher habe ich da. Du könntest die gleiche Farbe und dasselbe Material wählen, dann ist es ein Set. Oder möchtest du lieber konträre Farben?« 
 
    »Hm … keine Ahnung! Ich bin im Moment etwas überfordert von dieser ganzen Pracht. Was ist das hier?« Janas Finger glitten über etwas Gestricktes, das aus besonders weicher Wolle bestand. 
 
    »Das ist unsere Alpakawolle.« Die Verkäuferin angelte das türkisfarbene Teil aus dem Regal. »Das ist ein Loop.« Sie faltete ihn auseinander. »Siehst du? Man nennt ihn auch Schlauchschal. Der hat keinen Anfang und kein Ende und wird so getragen.« Sie zog den rund geformten Schal über ihren Kopf und drapierte ihn um ihren Hals. 
 
    »Wow, das sieht kuschelig aus! Er ist so anschmiegsam!« Jana griff nochmal auf den Schal, um ihn zu befühlen. 
 
    Die Verkäuferin nahm ihn ab und legte ihn Jana um. »Sieht toll aus! Passt genau zu deinen Augen. Ssss … mein Gott, jetzt hätte ich beinahe Susanne gesagt.« Sie kicherte. 
 
    Janas Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich bin Jana, Susannes Zwillingsschwester.« 
 
    »Oh! Jana! Dass ich dich nicht gleich erkannt habe. Ich war im Moment so verwirrt. Tut mir leid.« Mit einem Kopfschütteln entschuldigte sie sich. Ihre Augenbrauen zog sie dabei hoch und sie biss sich auf die Unterlippe. 
 
    »Schon in Ordnung, ich bin das gewohnt.« Jana wischte das Gesagte mit einer Hand weg. »Aber an dich kann ich mich nur dunkel erinnern. Ich war so lange nicht mehr da …« 
 
    »Hanna. Hanna Hammerl. Ich bin ein paar Jahre nach dir in die Schule gegangen. Kann mich gut an euch Zwillingsschwestern erinnern.« Sie lachte. »Ich habe es als Kind total witzig gefunden, dass ihr euch so ähnlich seht.« 
 
    »Jetzt hast du uns perfekt auseinanderhalten können. Das gelingt nicht jedem.« 
 
    »Ganz sicher war ich mir nicht. Das Gesicht lässt sich nicht abstreiten. Aber deine Haare sind anders geschnitten und gefärbt. Steht dir hervorragend, wenn ich das so sagen darf. Abgesehen davon ist Susanne hochschwanger und sie hätte mich mit meinem Namen angesprochen.« 
 
    Eine Sekunde erstarrte Jana, doch sie fing sich gleich wieder. »Ja, das ist wahr. Das zeigt mir, dass du eine vorzügliche Menschenkenntnis hast.« 
 
    »Na ja, mit der Zeit lernt man, Leute genau zu beobachten.« 
 
    »Einen wundervollen Laden hast du übrigens.« Jana sah sich um. Die Regale waren nicht nur mit fertigen Stricksachen, sondern auch mit jeder Menge bunter Wollknäuel bestückt. »Da bekommt man richtig Lust aufs Stricken!« 
 
    »Danke! So soll es sein! Strickst du auch?« 
 
    »Das habe ich ewig nicht mehr gemacht. Ich glaube seit der Schulzeit.« Amüsiert fielen Jana ihre ersten Versuche ein. 
 
    »Vielleicht solltest du wieder damit beginnen? Stricken ist unglaublich entspannend. Und man kann sich traumhafte Einzelstücke erschaffen. Wie das hier zum Beispiel.« Hanna zog an einem Zipfel eines Dreieckstuches, das um die Schultern einer Schneiderpuppe drapiert war. Es sah toll aus! Die Farben liefen ineinander über und waren, obwohl knallbunt, sehr harmonisch angeordnet. 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich dazu die Ruhe hätte.« Jana betrachtete das Tuch genauer. »Oh, Wahnsinn, was für ein kompliziertes Muster! Woher hast du die Wolle?« 
 
    »Diese hier stammt von unseren Alpakas auf dem Hof. Meine Eltern und ich betreiben eine Alpakazucht und haben Wollschafe. Die geschorene Wolle verarbeiten wir selbst. Kadieren, spinnen, färben, stricken. Vom Tier bis zum Endprodukt.« 
 
    »Das hört sich nach ziemlich viel Arbeit an.« 
 
    »Ja, aber ich könnte mir nichts anderes vorstellen. Ich liebe meinen Beruf.« 
 
    »Da geht es dir wie mir.« Immer wieder schmiegte Jana den Schal an ihren Hals und an ihr Gesicht. Sie würde das kuschelige Teil auf jeden Fall kaufen, beschloss sie während des Gesprächs. 
 
    »Du bist irgendwo im Ausland, stimmt’s?« Fragend sah Hanna sie an. 
 
    »Ja. Ich bin im Touristikmanagement und mich hat es nach der Ausbildung in Salzburg in die weite Welt verschlagen.« 
 
    »Das muss ich meiner Schwester erzählen. Die möchte auch mal raus aus unserem beschaulichen Dörfchen.« 
 
    »Kann ich nachvollziehen.« Jana verzog den Mund. »Was macht sie denn genau?« 
 
    »Sie studiert Rechtswissenschaften, möchte aber mal die Welt bereisen. Oder zumindest in einer Stadt leben. Sie mag das Landleben nicht besonders, im Gegensatz zu mir.« Ihre Mimik verriet, dass Hanna ihre Schwester nicht ganz verstehen konnte. 
 
    »Manchmal schadet es nicht, mal über den Tellerrand zu schauen. Es besteht ja jederzeit die Möglichkeit, sich wieder an seine Wurzeln zu erinnern.« Dass der Satz exakt auf sie selbst zutraf, war in Janas Bewusstsein nicht vollständig durchgedrungen. 
 
    »Heimat ist das Schönste auf der Welt, sag ich immer.« 
 
    »Obwohl man sich genauso woanders heimisch fühlen kann.« 
 
    »Möglicherweise. Trotzdem ich finde es beruhigend, dass man weiß, wo man her ist und wo man hinkann, falls man in Turbulenzen gerät.« 
 
    »Da stimme ich dir zu. Sag mal, gibt es zu dem Schal eine passende Mütze?« Mit dieser Frage lenkte Jana sich von den Gedanken ab, die sie überrollten. Heimat, was war das schon! Sie gab vor sich selbst zu, dass sie immer wusste, wo sie hinkonnte. Susanne, Markus und ihre Eltern waren für sie da, wann immer sie Hilfe brauchte. Doch die Heimat in ihrem Inneren hatte sie nie gefunden. Sie war eine unstete Weltenbummlerin. 
 
    »Ja, schau mal. Das ist die Haube dazu. Du könntest sie mit Bommel oder ohne tragen.« 
 
    Ausgerechnet die grüntürkisfarbene Mütze, die Jana und Gerry heute Morgen im Schaufenster betrachtet hatten, hatte Hanna hervorgeholt. Mit einem stillen Seufzen setzte sie das Strickstück auf. 
 
    »Hier ist ein Spiegel.« Hanna deutete an die Wand. »Den Bommel kannst du einfach runterklicken, falls du einen anderen Look bevorzugst. Er ist mit einem Klickverschluss befestigt.« 
 
    Janas Augen leuchteten. Gerry hatte recht gehabt. Die Farbe stand ihr ausgezeichnet. 
 
    Rasch versuchte Jana, die aufwallenden Gefühle, die sie für diesen Mann empfand, wieder in den Griff zu bekommen. Sie konnte und wollte es sich nicht leisten, mit ihm was auch immer anzufangen. Obwohl sie sowieso nicht in Funkelstein blieb, so war Gerry der Witwer ihrer ehemaligen Freundin und somit für sie tabu. 
 
    »Sieht super aus! Deine Augenfarbe kommt perfekt zur Geltung.« Hanna nickte zufrieden. 
 
    »Danke, ich nehme die Mütze und den Schal. Hast du auch Handschuhe?« 
 
    »Möchtest du dicke Fäustlinge aus dem gleichen Material oder lieber dünnere Fingerhandschuhe?« 
 
    »Zeigst du sie mir mal?« 
 
    Hanna wühlte in einer Lade und zog die gesuchte Ware hervor. »Schau, hier habe ich die exakt passenden Fäustlinge und das hier sind die Strickhandschuhe aus Schafwolle. Die sind etwas feiner, aber mit der gleichen Farbe gefärbt.« 
 
    Jana schlüpfte zuerst in die grob gestrickten Fausthandschuhe und betrachtete sie ausgiebig. Sie waren unglaublich weich und wärmten hervorragend. Danach probierte sie die Fingerhandschuhe, die nicht so klobig wirkten. Sie übten ebenfalls einen Reiz auf sie aus. Jana überlegte. 
 
    »Ach, weißt du was? Ich kaufe beide. Sie passen so super zu diesem Schal, dass ich mich gar nicht entscheiden kann, welche ich davon möchte. Außerdem brauche ich in New York sowieso warme Kleidung.« 
 
    »Du arbeitest in New York?« 
 
    »Ich habe ein Jobangebot.« 
 
    »Der Sohn des Bürgermeisters hat in New York gearbeitet. Jetzt ist er wieder da.« Eine leichte Röte überzog Hannas Wangen. 
 
    »Oh, meinst du den Lukas Hochruck?« 
 
    Hanna nickte. 
 
    »Der ist mit mir zu Schule gegangen. Ist ja witzig.« 
 
    In dem Moment ging die Ladentür auf. Susanne kam rein. 
 
    »Hier bist du! Habe ich es mir doch gedacht.« 
 
    Ein Schwung frischer Luft erinnerte Jana daran, dass es draußen eiskalt war. Mittlerweile war ihr in dem kleinen Laden warm geworden. 
 
    »Ja, ich kann nicht ewig in deinen Klamotten rumlaufen, sonst erkennen mich die Leute nicht.« 
 
    »Haha! Der war gut!« Susanne stützte sich am Verkaufstresen ab. 
 
    »Möchtest du dich hinsetzen?« Hilfsbereit rückte Hanna einen Stuhl zurecht. 
 
    »Das wäre nicht die schlechteste Idee. Irgendwie ziept es heute. Da tanzt wohl jemand Twist!« Sich den Bauch haltend nahm sie Platz. »Was hast du dir denn Schönes ausgesucht?« 
 
    »Schal, Mütze und zwei Paar Handschuhe.« 
 
    »Wie wäre es mit einem Pullover oder einer Weste oder ziehst du meine Wintersachen an?« 
 
    »Ich hätte hier einiges, das dir gefallen könnte.« Hanna griff nach einem Stoß mit wolligen Kleidungsstücken in verschiedensten Farben. »Soll es was kräftig Gefärbtes oder eher etwas Dezentes sein?« 
 
    »Lass mich mal sehen.« Jana tippte auf einen grauen Strickpulli mit orangeroten Streifen. 
 
    »Meine erste Wahl.« Hanna schmunzelte. »Schlüpf rein! Da hinten kannst du deine Sachen ablegen.« 
 
    Sobald sie sich im Spiegel betrachtete, wusste sie, dass sie das Teil haben musste. »Sieht fantastisch aus! Du bist eine Künstlerin!« 
 
    »Ach was, das ist nur ein Raglan von oben. Glatt gestrickt. Der geht wie von selbst.« 
 
    »Mach dich nicht kleiner als du bist, Hanna«, mischte Susanne sich ein. »Du zauberst wirklich ausgesprochen exquisite Sachen aus deiner Wolle. Richtige Kunstwerke. Ich könnte das nicht.« 
 
    »Ihr solltet beide mal auf einen Strickkurs bei meiner Oma vorbeischauen, die zeigt euch, wie das geht, dann könnt ihr selbst nadeln.« Sie grinste verschmitzt. 
 
    »Hervorragende Idee! Leider werde ich das ein bisschen verschieben müssen.« Susanne deutete auf ihren Bauch. 
 
    »Du kannst ja stricken, sobald das Baby schläft. Und so winzige süße Stücke sind ganz schnell hergestellt.« Sie machte sie auf ein Regal neben der Kassa aufmerksam, auf dem sich Schühchen und Püppchen befanden. 
 
    »Wenn du es sagst!« Susanne und Jana lachten gleichzeitig. 
 
    »Weißt du was, ich nehme ein Paar von diesen Socken mit. Die sind so fröhlich bunt. Willst du auch welche, Susanne?« Fragend sah Jana zu ihrer Schwester. 
 
    »Immer her damit! Ich habe sowieso ständig kalte Füße, kommt mir vor. Was kosten die denn?« 
 
    »Die bezahle ich. Bekommst du von mir als kleines Dankeschön. Und für Henny und Anders suchen wir ebenfalls Passende.« Jana hielt zwei Paar zur Auswahl in die Höhe. »Die oder die mit den Streifen? Und ist das überhaupt unsere Größe?« 
 
      
 
    Nachdem Jana ihren Einkauf bezahlt hatte, spazierten Susanne und sie auf dem Hauptplatz. Beim Verlassen des Geschäfts waren sie Lukas Hochruck, von dem Hanna zuvor gesprochen hatte, sogar noch begegnet. Und wenn sie nicht alles getäuscht hatte, war Hanna eine Spur nervös geworden. 
 
    »Dass wir Lukas ausgerechnet im Wollstadl über den Weg laufen, finde ich witzig. Was hat er in New York gearbeitet?« 
 
    »Puh! Gute Frage.« Susanne runzelte die Stirn. 
 
    »Sag bloß, die Gerüchteküche über unseren ehemaligen Schulkollegen brodelt nicht.« Jana musste schmunzeln, weil Susanne normalerweise über die Funkelsteiner ausführlich Bescheid wusste, besonders, wenn sie diese näher kannte. 
 
    »Irgendwas mit Internet? Der persönliche Assistent von deinem Milliardär wird er bestimmt nicht gewesen sein. Oder?«, feixte Susanne mit einem schelmischen Grinsen und hakte sich bei ihrer Schwester unter. 
 
    Das brachte Jana zum Lachen. 
 
    Die Verkaufshütten wurden soeben geöffnet. 
 
    »Möchtest du einen Punsch?«, fragte Jana ihre Schwester. 
 
    »Für mich kommt nur Kinderpunsch infrage. Könnten wir den verschieben? Ich muss mal Pipi.« 
 
    »Auch okay. Dann ein andermal. Heute haben wir aber sonst nichts mehr vor, oder?« 
 
    »Als Pipi machen?« Susanne lachte schallend los. 
 
    »Ach, du wieder mit deinen Späßen. Nein, ich meine, hast du irgendetwas geplant, von dem ich nichts weiß?« 
 
    »Ja, habe ich. Du schippst zuerst den Weg von der Gartentür bis zu unserer Haustür frei. Den Rest bis zum Schuppen erledigt Anders am Abend. Danach gehen wir zum Supermarkt und besorgen uns ein paar Lebensmittel, damit wir uns was Schmackhaftes kochen können. Um vier holen wir Henny vom Kindergarten. Wenn ihr möchtet, spazieren wir abends im Lichterschein durchs Dorf. Oder wir machen es uns zu Hause kuschelig. Wie du willst.« 
 
    »Klingt nach einem durchdachten Plan. Also, ich erledige alles und du legst dich auf die Couch und streckst die Beine aus. Dabei ziehst du dir eine Staffel deiner Lieblingsserie rein und ich verwöhne dich mit heißer Schokolade. Wäre dir das recht?« 
 
    »Schwesterherz, du bist meine Lieblingsschwester.« Susannes befreites Lachen wirkte ansteckend und Jana fühlte so etwas wie gemütliche Geborgenheit. 
 
    Waren das etwa die Wurzeln, über die sie mit Hanna gesprochen hatte? 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    »Sonnmayer?« 
 
    Gerrys Handy hatte geklingelt. 
 
    »Grüß Gott, Herr Sonnmayer. Moni ist hier. Ich … entschuldigen Sie bitte, aber, ich …« 
 
    »Was ist denn passiert, Moni?« Die Aushilfe des Verkaufsstandes auf dem Weihnachtsmarkt war sonst nicht so wortkarg. 
 
    »Es ist nichts Schlimmes. Ich wollte nur fragen, ob ich eventuell heute früher gehen könnte. Meine Mama hat sich das Kreuz verrissen und sie braucht wen, der mit ihr zum Röntgen ins Spital fährt.« 
 
    »Verstehe, wann musst du weg?« 
 
    »Am besten gleich? Ich weiß, das ist ein bisschen spontan. Wegen Toni …, wenn alle Stricke reißen, könnte ich ihn mitnehmen. Mama muss ja nur chauffiert werden. Ich könnte mich um Toni kümmern.« 
 
    »Na, lass mal. Ich werde bestimmt jemanden finden. Ich löse dich so schnell wie möglich ab und du schaust, dass deine Mama eine ordentliche Behandlung erhält.« 
 
    »Danke, Herr Sonnmayer! Ich arbeite die Fehlstunden sicher ein.« 
 
    »Darüber mach dir mal keine Sorgen. Deiner Mama gute Besserung!« Gerry legte auf. 
 
    »Ist was passiert?« Sepp mischte sich in die Unterhaltung ein. 
 
    »Monis Mutter hat sich den Rücken verletzt und muss ins Krankenhaus zur Begutachtung. Moni spielt Chauffeur.« Gerry massierte den Nacken. Jetzt war es halb vier. Um vier Uhr musste er Toni vom Kindergarten abholen. Das war knapp. 
 
    »Oh je! Es ist ein Kreuz mit dem Kreuz. Weißt du was, Gerry, ich geh mal rüber zum Stand und schau, dass Moni losfahren kann. Denn so Kreuzschmerzen sind ein Graus. Das kenn ich.« Zur Bestätigung rieb Sepp sich über die Lendenwirbel und verzog das Gesicht. 
 
    »Das ist eine ausgezeichnete Idee! So kommst du mal an die frische Luft. Ich hole Toni vom Kindergarten und löse dich ab.« 
 
    »Die Linde ist ja leider heute Abend nicht daheim, sonst hätte ich ihr aufgetragen, dass sie den Kleinen abholt und sich um ihn kümmert.« 
 
    Gerry schüttelte den Kopf. »Mir wird sicher was einfallen. Übrigens, sag ihr, dass die Fleischknödel hervorragend geschmeckt haben. Wie immer!« 
 
    »Das richte ich ihr gern aus. Also, bis später.« Sepp war bereits aufgestanden und in seinen trachtigen Lodenjanker geschlüpft. Nun zog er seine Hausschlappen aus und angelte nach seinen Goiserern, den traditionellen, handgenähten Bergschuhen aus Leder, steckte die warm bestrumpften Füße hinein und zog die Schuhbänder fest. 
 
    Auf dem Kopf trug er einen handgefilzten Hut, der mit einem Lederband verziert war. Das Band war von ihm selbst bestickt worden und wies ein alpenländisches Blütenmuster auf. Aus der Jackentasche nestelte er dicke handgestrickte Fäustlinge aus der Wolle von Hannas Laden. Seine Frau Linde holte regelmäßig Nachschub aus dem Wollstadl und hing ihrer Stricksucht nach, falls sie nicht gerade kochte oder mit der Frauenrunde unterwegs war. 
 
    Doch all das nahm Gerry gar nicht richtig wahr. Er fragte sich, ob Susanne Toni für eine Weile beaufsichtigen könnte. Obwohl er ihr seinen Sohn nicht unbedingt aufbürden wollte, da sie hochschwanger war. 
 
    Blieb ihm eine andere Möglichkeit? 
 
    Er seufzte. 
 
    Nun, er würde Toni einfach mal abholen und mit in den Verkaufsstand nehmen. Auf dem Christkindlmarkt sollte er sich etwas zu essen kaufen und somit wäre er eine Zeit lang beschäftigt. Und so schlimm war es nicht, wenn er Toni daraufhin heimschickte. Er konnte sich mittlerweile intensiv allein beschäftigen. Immerhin fing er kommenden Herbst an, zur Schule zu gehen. 
 
    Aber davor musste Gerry die Anfragen über den Online-Shop fertig bearbeiten, damit die Kunden nicht wieder absprangen. 
 
    Sepp war bereits gegangen, Alex und Elly arbeiteten jetzt in der Weihnachtszeit bis fünf Uhr abends. 
 
    Danach war für heute Schluss in der Federkielstickerei. 
 
    Keine halbe Stunde später öffnete Gerry die Tür zum Kindergarten und erlebte ein Déjà-vu. 
 
    Jana stand vor ihm. 
 
    Der einzige Unterschied zum Morgen bestand darin, dass sie nun in dieses Grüntürkis gehüllt war, das sie beide in der Auslage des Wollstadls betrachtet hatten. 
 
    Hingebungsvoll versank er in den Anblick der weichen Wolle und erschrak, als Jana sich vollständig umdrehte und ihn direkt ansah. 
 
    Gott im Himmel! 
 
    Was hatte die Frau für Augen! 
 
    In ihm begann etwas zu brodeln, von dem er gedacht hatte, dass es auf ewig erloschen war. 
 
    »Jana!« Seine Stimme kratzte, er räusperte sich. 
 
    Erschien es nur ihm so oder überzog eine leichte Röte ihre Wangen? 
 
    »Gerry.« Sie stieß den Atem aus. Und sofort senkte sie den Blick und drehte sich weg und ihrer Nichte Henny zu. »Den Schal binden wir rasch um und die Mütze aufsetzen und dann gehen wir. Mama wartet.« 
 
    »Ich will aber, dass Toni mit zu uns kommt. Wir müssen ja für die Fenster was basteln.« Henny hatte einen bettelnden Tonfall angeschlagen und zog einen Schmollmund. 
 
    »Ja, ich weiß nicht …« 
 
    »Du musst Toni nicht mitnehmen. Ich wollte ihn soeben abholen.« Gerrys Stimme hatte sich wieder normalisiert, worüber er sehr froh war. 
 
    »Aber Papi, bitte! Henny und ich haben soooo viele Ideen für die Adventsfenster. Wir sind ja bald dran! Büdde, büdde …« Toni schlang seine Arme um Gerrys Hüften. Seinen treuherzigen Kinderaugen konnte er kaum widerstehen. 
 
    »Falls du erlaubst, kann Toni gern mitkommen. Susanne hat mir erzählt, dass die Kinder oft miteinander spielen. Mich stört es nicht.« Etwas bewegte Jana innerlich, das erkannte er an ihrer wechselnden Mimik. 
 
    »Wenn es dir nichts ausmacht? Ich dachte nur, dass Susanne ein bisschen Ruhe gebrauchen könnte.« 
 
    »Susanne liegt auf der Couch und sieht fern.« Jana verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. 
 
    »Wie hast du das denn hinbekommen? Unsere Susanne Rastlos auf der Couch? Das kann ich mir gar nicht vorstellen!« Unvermittelt lachte er auf. 
 
    »Ja, da muss erstmal ihr Zwilling auftauchen, der sie dazu zwingt.« Jana zwinkerte. 
 
    Und in dem Moment entdeckte er die Sommersprossen auf ihrer Nase und den Wangen. Ihre Augen blitzten schelmisch und eine rotorange Locke hatte sich unter der Wollmütze hervorgeschummelt. Mit diesem Lächeln erinnerte Jana ihn an Pippi Langstrumpf. So wie Henny. Ob Jana so ausgelassen und unbeschwert sein konnte wie die Kinderfigur von Astrid Lindgren? 
 
    »Dann … ich sag mal danke. Um ehrlich zu sein, hilfst du mir damit sehr, wenn Toni den Abend bei euch verbringen kann. Meine Verkäuferin auf dem Weihnachtsmarkt ist ausgefallen, weil ihre Mutter … ach, was rede ich da. Ruft einfach an, sollte es ein Problem geben. Susanne und Anders wissen Bescheid. Ist ja nicht das erste Mal, dass Toni bei ihnen, ähm, bei euch ist.« Ihm wurde heiß, was nicht nur an der Winterkleidung und den Temperaturen in der Garderobe des Kindergartens lag. 
 
    Das Okay von Jana wurde vom Getöse verschluckt, das die beiden Kinder daraufhin veranstalteten. 
 
    »Nichts wie raus hier!«, mischte Jana sich nun ein und versicherte sich, dass Henny und Toni wohlig eingepackt waren. 
 
    Hätte Gerry nicht gewusst, dass Jana keine Kinder hatte, hätte er geschworen, dass sie mindestens eine ganze Horde davon aufgezogen hatte. Staunend blickte er ihr nach. Er räusperte sich und verließ hinter den herumspringenden Rabauken und Jana das Gebäude. 
 
    Dass die drei in Richtung Tannenbaum liefen, der den Hauptplatz krönte, bekam er nur aus dem Augenwinkel mit. 
 
      
 
    Sepp rieb sich die Hände warm und blies in die Handflächen. 
 
    »Heute hat es einen ganz schönen Zapfen.« Seine österreichische Ausdrucksweise machte ihn für Gerry wesentlich sympathischer, als ihm der urige und herzliche Kerl sowieso seit dem ersten Kennenlernen war. 
 
    »Stimmt. Es ist schweinekalt. Aber deine Ablöse steht bereit, mein lieber Sepp. War alles in Ordnung bis jetzt?« Er klopfte ihm auf die Schulter. 
 
    »Alles bestens, kein Problem und es wird einiges gekauft. Moni hat ein paar Bestellungen aufgeschrieben, an denen arbeite ich gleich morgen in der Früh.« 
 
    »Perfekt!« 
 
    »Wo hast denn den Toni gelassen? Mir ist eingefallen, dass ich ihn mit zu mir hätte nehmen können. Ich alter Bock denk gar nicht dran, dass ich auf ihn schauen könnte, wenn die Linde nicht da ist. Stell dir sowas vor.« Er richtete den Steirerhut und lachte dröhnend. 
 
    »Ach, Sepp! Du bist doch kein alter Bock.« Gerry fiel in das Lachen mit ein. 
 
    »Meinst wohl ein junger, der sich die Hörner abstoßen muss? Haha! Du bist gut! Das habe ich längst hinter mir. Was würde da die Linde sagen?« 
 
    Der Atem, den die beiden vor Lachen ausstießen, hinterließ weiße Wölkchen. So kalt war es an diesem Abend, obwohl hier im Verkaufsstand ein Heizlüfter stand. 
 
    »Tja, Sepp, das will ich gar nicht so genau wissen.« Gerry zwinkerte ihm zu. »Der Toni ist übrigens bei Jana gelandet.« 
 
    »Jana?« Sepps Lachen verstummte abrupt. Er runzelte die Stirn. »Ist das nicht die verschollene Schwester von der Susanne Kuppelbauer?« 
 
    »Ja, Pettersson heißt sie jetzt. Also, die Susanne.« 
 
    »Ja, eh, mein ich eh. Bei mir heißen die Kuppelbauer-Zwillinge noch immer Kuppelbauer. So wie deren Eltern. Weißt eh, Tradition bleibt Tradition und wir Alten können uns nicht mehr so viel merken. Schon gar nicht, wen die Dirndln geheiratet haben.« Amüsiert wischte er seine Worte mit der Hand weg. »Ist die Jana wieder heimgekommen? Die war ja viele Jahre im Ausland.« 
 
    »Das kann ich dir nicht sagen. Wir haben nicht darüber gesprochen.« Gerry durchfuhr ein Schauder. 
 
     War sie etwa nur kurzfristig hier? 
 
    Oder doch länger? 
 
    Er sollte sich mit ihr unterhalten. 
 
    Vielleicht wirklich mal im Cafè Fröhlich. 
 
    Oder auch nicht. 
 
    Herrje, die Frau brachte ihn durcheinander, obwohl sie im Moment gar nicht hier war. 
 
    »Na, macht ja nichts. Die Zwillinge haben die Kinder sicher im Griff, sind ja selbst zwei.« Er lachte über sein Wortspiel. »Auf die kannst du dich verlassen. Sind eine angesehene Familie, die Kuppelbauers, mit schmackhaftem Käse. Aber das muss ich dir nicht erklären, du kennst sie ja bestens. Dort drüben beim Weihnachtsstandl gibt es seit heute sogar den Neuen zu verkosten. Jakob hat vorher eine Kostprobe vorbeigebracht.« Sepp deutete auf eine der  Buden auf dem Marktplatz. »Ich gehe jetzt besser, bevor ich zu großen Unsinn rede.« Er zwinkerte Gerry zu. 
 
    »Oh, danke für den Tipp und schönen Abend noch, Sepp!« 
 
    Der tätschelte ihm zum Abschied wohlwollend den Oberarm. »Mundpropaganda ist die beste, weißt eh.« 
 
    Lange Zeit zum Nachdenken hatte Gerry nicht, weil wie aus dem Nichts ein interessiertes Pärchen vor dem Stand auftauchte und die ausgestellte Ware begutachtete. Das ging eine ganze Zeitspanne ähnlich dahin und er freute sich, dass das Geschäft vorzüglich lief. 
 
    Gegen sieben Uhr abends klingelte sein Handy. 
 
    »Papi, darf ich bei Henny schlafen?« Oje, das war Toni, der mit Susannes Telefon anrief. 
 
    »Möchtest du nicht lieber heimkommen und mit deinem Schnuffi kuscheln?«, versuchte er ihn von der Idee abzubringen. 
 
    »Nein! Henny und ich müssen etwas basteln. Und Tante Jana hilft uns dabei.« Der Bub klang vollkommen überzeugend und geschäftsmäßig. 
 
    »Was sagen Susanne und Anders dazu?« 
 
    »Haben es erlaubt.« 
 
    Vor dem Stand drängte sich Kundschaft. Gerry kam in die Bredouille. Deshalb stimmte er abrupt zu. 
 
    »Du versprichst mir, dass du brav ins Bett gehst. Und mach mit Henny nicht zu viel Unsinn.« 
 
    Eine junge, attraktive Frau sah sich interessiert um. 
 
    »Papi hat dich lieb, aber jetzt muss ich arbeiten.« 
 
    Die Frau Mitte zwanzig griff spontan nach einer bestickten Geldbörse. Eine von den kleineren. 
 
    »Die sind alle wunderschön. Die Entscheidung fällt mir schwer.« Sie wirkte nervös. Ihrem Akzent nach zu urteilen, stammte sie nicht aus der Gegend. Irgendwo aus Deutschland, vermutete er. 
 
    »Lassen Sie sich ruhig Zeit.« Er wusste, dass manche Kunden stockten, wenn sie die Preise sahen. Ja, handbestickte Lederwaren kosteten einfach ihr Geld. Es steckte jede Menge Arbeit in diesen Stücken. Für eine Geldtasche musste man mit einigen Stunden Aufwand rechnen. 
 
    Eine Urlauberin aus der Schweiz entschied sich für einen edlen Gürtel. 
 
    Rasch verpackte er ihn in Seidenpapier und verstaute ihn wie gewünscht in einer Stofftasche mit dem Firmenaufdruck. Er bedankte sich bei der Dame, die nicht gespart hatte. 
 
    »Geht es Ihrem Sohn gut?« 
 
    Was wollte die junge Frau von ihm? 
 
    Wieso redete sie plötzlich von Toni? 
 
    War etwas passiert? 
 
    »Tut mir leid, ich - ähem - ich habe von dem Unfall gehört, und – tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein.« 
 
    Ah, jetzt kapierte er. 
 
    Ob sie eine Bekannte von Susanne war? 
 
    Jedenfalls musste ihr jemand von seinem Schicksalsschlag erzählt haben. 
 
    Zur Sicherheit lächelte er. »Danke, mit Toni ist alles in Ordnung. Zum Glück vergessen kleine Kinder schnell.« 
 
    Sie selbst wirkte ausgesprochen traurig. 
 
    »Ja.« Ihr Blick wanderte auf die bestickte Brieftasche in ihren Händen. »Schade, dass wir Erwachsenen dazu länger brauchen. Meine Mutter ist in diesem Jahr gestorben, mit erst vierundvierzig.« 
 
    Abrupt hielt sie das Ledertäschchen hoch. »Ich nehme die hier. Bestimmt haben Sie Besseres zu tun, als sich mein Gejammer anzuhören.« 
 
    Gerry verstand sie so gut, dass es ihm kalt über den Rücken lief. Er fühlte, dass es ihr im Moment so ging wie ihm damals. Er wusste, wie es war, wenn einen der erste Schock fest im Griff hatte und man nach Erklärungen suchte. 
 
    »Momentan ist niemand da.« Er streckte ihr die Hand hin. »Gerald Sonnmayer, aber das weißt du ja schon.« 
 
    »Ich bin Gabi Jansen.« 
 
    »Willkommen in Funkelstein.« Er nahm ihr die Geldbörse ab. 
 
    Während er sich mit ihr über den Tod ihrer Mutter unterhielt, wickelte er sie in Seidenpapier und steckte sie in ein Papiersäckchen mit dem Logo der Sonnmayers. Sie redeten über den Unfall seiner Frau und Schwiegereltern und fanden somit etwas, das sie verband. 
 
    Leider musste er das Gespräch beenden, obwohl er sich liebend gern weiter mit Gabi ausgetauscht hätte. Es gab selten jemanden, mit dem man so offen über Trauer reden konnte. Gabi schien eine sehr kluge und nette Person zu sein. Sie winkte ihm zum Abschied und er fragte sich, warum sie ausgerechnet in Funkelstein gelandet war. 
 
    Unzählige Kunden tummelten sich um seinen Verkaufsstand, das lenkte ihn von den trüben Gedanken über den Tod seiner Frau ab. 
 
    Er vergaß sogar, dass er trotz der wärmsten Stiefel und Socken eiskalte Zehen hatte. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    Eigentlich sollte der Jetlag bereits wieder vorbei sein. 
 
    Jana rieb mit den Fäusten die Augen und starrte auf den Wecker. 
 
    Fünf Uhr siebenundzwanzig Minuten. 
 
    Das war zwar besser als am Vortag, aber im Urlaub hätte sie doch lieber jede einzelne Sekunde genützt, um ausschlafen zu können. 
 
    Okay. 
 
    Sie war gestern nicht wirklich spät ins Bett gegangen. Was so viel heißen soll wie: Jana war nach dem gestrigen Tag und vor allem dem Abend mit Henny und Toni vollkommen geschlaucht in die Federn gefallen und sofort eingeschlafen. Denn Henny und Toni hatten sämtliche Spiele mit ihr spielen wollen, die das Regal im Kinderzimmer hergab, und sie hatte gefühlt tausende Geschichten vorgelesen und ebenso viele Bilder gemalt. 
 
    Wo nahmen Kinder diese Energie her? 
 
    Sie sog tief den Atem ein und streckte genüsslich Arme und Beine von sich. Mit einem wohltuenden Summen ließ sie die Luft aus der Nase gleiten. 
 
    Hellwach schlug sie die Bettdecke zurück, angelte nach dem Schalter der Nachttischlampe und stand auf. Möglichst leise, um nur ja niemanden aufzuwecken, schlich sie ins Badezimmer. 
 
    Dort putzte sie die Zähne und kämmte die Haare. Ein paar kalte Wasserspritzer im Gesicht vertrieben die restliche Müdigkeit. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu, hängte das Handtuch auf und tappte retour in das Gästezimmer im Haus ihrer Schwester, das sie vorläufig bewohnte. 
 
    Rasch schlüpfte sie in frische Wäsche, Jeans und Pullover und schloss hinter sich die Tür. 
 
    Im Vorraum zog sie Susannes Zottelfellboots an und entschloss sich dazu, eigene Stiefel zu kaufen, denn in New York konnte sie nicht mit High Heels oder Sneakers im Schnee herumlaufen. Auch eine neue Jacke musste her. Doch über den kuscheligen Schal, die Mütze und die Fäustlinge freute sie sich. 
 
    Schlagartig erinnerten sie die Teile an Gerry. 
 
    Sie seufzte. 
 
    Und da fiel ihr ein, dass sie von ihm geträumt hatte. An den genauen Ablauf konnte sie sich nicht erinnern. Das konfuse Geschehen glich einer Irrfahrt durch eine Geisterbahn samt Kuss. 
 
    Halleluja! 
 
    Hatte sie etwa diesen Gerry geküsst? 
 
    Ihr blieb vor Schreck der Atem weg. Gleichzeitig kribbelte ein rieselnder Schauer ihre Wirbelsäule hinab und ihre Wangen wurden vor süßer Aufregung unweigerlich eine Spur wärmer. 
 
    »Tja, dann!«, sagte sie zu sich selbst, öffnete die Haustür und trat in die klirrende Kälte des Dezembermorgens. 
 
    Auf Anhieb war das wärmende Prickeln erloschen, das sie beim Gedanken an das Traumbild erfasst hatte. Die Luft war schneidend kalt. 
 
    Über Nacht war kein Neuschnee gefallen. Am Himmel funkelten die Sterne des nahenden Morgens. Der Weg vom Haus zur Gartentür war mit Schnee bedeckt, der bei jedem Schritt knirschte. Gestern hatte sie ihn nicht vollkommen davon befreien können. Dieses Geräusch hatte sie auf den Seychellen, Bahamas, auf Bali, den Malediven und in Australien am meisten vermisst. 
 
    Ein Gefühl von Kindsein stieg in ihr hoch und übermütig, wie sie manchmal war, angelte sie eine Portion Schnee und drückte sie zu einem Ball. Leider misslang der Versuch, denn es war dermaßen frostig, dass er nicht klebte. Deshalb schüttelte sie die weiße Pracht von ihren türkisfarbenen Strickhandschuhen und erfreute sich an den Kristallen, die im Laternenlicht glitzerten. 
 
    Jana schob das Gartentor auf und schritt zügig durch den Ort in Richtung Bäckerei. 
 
    Bereits von weitem durchzog die Winterluft ein Duft von frisch gebackenem Brot, von süßen Kipferln, Semmeln, Rosinenbrötchen und allerhand knusprigem Gebäck mit verschiedensten Körnern. Um sechs Uhr früh herrschte dort reger Betrieb. 
 
    Während sie überlegte, was und wie viel sie genau kaufen sollte, lief ihr ein Hund vor die Beine. Der schwarz-weiß-gefleckte Spaniel hechelte und wedelte mit dem Schwanz. 
 
    Den kannte sie doch! 
 
    »Gustl!«, hörte sie eine Stimme, die ihr mehr als bekannt vorkam. 
 
    Oh, nein! 
 
    Nicht schon wieder! 
 
    »Kommst du wohl her! Bitte, entschuldigen Sie. Normalerweise ist er nicht so … Jana?« Der Mann hatte seinen Hund eingeholt, blieb direkt vor Jana stehen und musterte sie. 
 
    Anders als gestern am frühen Morgen war es diesmal nicht dunkel, denn hier vor der Bäckerei war der Platz hell erleuchtet. Deshalb konnte sie sein Mienenspiel detailliert erkennen. Dass er exakt so dreinsah wie jeder, der sie und ihre Schwester nicht auseinanderhalten konnte, und sie diesen Ausdruck seit Jahren bei niemanden entdeckt hatte, entlockte ihr ein Prusten. 
 
    Gerry runzelte die Stirn. Rasch sah er an ihr hinunter, bestimmt um sich zu versichern, dass es sich bei ihr tatsächlich nicht um die schwangere Susanne handelte. 
 
    Reflexartig verschränkte Jana die Arme knapp unter der Brust. »Jana ist richtig.« Scharf wie Pfeile drang der Satz aus ihrem Mund. Das Lachen war ihr vergangen. 
 
    Warum nur mussten alle Menschen auf ihren Bauch starren? 
 
    »Guten Morgen, Jana!« Unbeirrt begrüßte Gerry sie freundlich. Beinahe mehr als das, sein Gesicht überzog überraschte Freude. 
 
    Der Mann hatte etwas an sich, das Janas Herz wärmte, obwohl es vor wenigen Sekunden eingefroren war wie jenes von Kay, den ein Splitter getroffen hatte und der von da an der Schneekönigin diente. 
 
    »Guten Morgen. Gerry.« Ihre Stimme klang wie ein Piepsen. Sie räusperte sich. 
 
    »Du leidest wohl noch immer an Jetlag.« Gerrys Augen funkelten. 
 
    »Und du?« Sie ärgerte sich, dass er sie auf eine sonderbare Art aufwühlte und ihr deshalb die Worte fehlten. 
 
    Er zeigte auf den Hund. »Gustl wollte raus.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Aber ich gestehe, ich bin seit Längerem ein Frühaufsteher.« 
 
    »Du hast ja auch jede Menge Arbeit. Und Toni.« 
 
    Er sog scharf den Atem ein. »Stimmt. Holst du Gebäck fürs Frühstück?« 
 
    »Ja, wenn ich so früh aufwache, mache ich mich gleich nützlich.« 
 
    »Das ist sehr nett von dir. Anders und Susanne werden sich freuen.« Er rieb sich verlegen über den Nacken. Jana kam vor, als ob Gerry ein wenig nervös war. 
 
    »Ja. Und …« 
 
    »Waren …« 
 
    Vermutlich wirkten sie beide albern, wie sie sich so gegenüberstanden, mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht. 
 
    »Du zuerst«, forderte er sie auf. 
 
    »Und die Kinder genießen es ebenso. Außerdem benötigen sie Jause für den Kindergarten.« 
 
    »Genau darum ging es mir gerade.« 
 
    »Worum? Um den Kindergarten?« Sie rümpfte verschmitzt die Nase. 
 
    Sein Lachen klang voll und wohltönend und hinterließ eine Spur von Prickeln in ihrem Körper. 
 
    »Um die Kinder. War Toni nicht zu anstrengend? Die zwei zusammen können einen bis zum Exzess fordern.« Er nickte entschuldigend bei seinen Worten. 
 
    »Das haben sie gestern ausreichend bewiesen.« In Erinnerung an die lebhaften Stunden entschlüpfte ihr ein schiefes, aber dennoch zufriedenes Lächeln. 
 
    »Du wirkst nicht so, als ob sie dich völlig fertiggemacht hätten. Verrätst du mir dein Geheimnis?« Fragend sah er sie an. 
 
    Gustl war zwischenzeitlich von seiner Runde über den Weihnachtsmarkt zurück und hatte sich an die Seite seines Herrchens platziert. Auch er sah Jana an, als ob er sie fragen würde, wie sie die beiden Rabauken nicht nur ertragen, sondern sogar bei Laune gehalten hatte. 
 
    Sie sah vom Hund zum Herrn und versank in den blauen treuherzig wirkenden Augen des Letzteren. 
 
    »In meinem Job habe ich es mit wesentlich lästigeren Kunden zu tun als mit so lieben Bengeln. Es war mir ein Vergnügen, den Abend mit ihnen zu verbringen, obwohl ich zugeben muss, dass sie im Doppelpack äußerst anstrengend sein können.« 
 
    »Haha! Das sagst du, wo du Susannes Schwester bist! Ich will gar nicht wissen, wie ihr als Kinder so wart.« Herausfordernd blickte er sie an. 
 
    »Gaaaaanz brav natürlich. Oder was hast du gedacht?« Jana zwinkerte ihm zu, um den ironischen Hintergrund zu verstärken. 
 
    »Kann ich mir jetzt nicht wirklich vorstellen.« Schelmisch verzog er das Gesicht, bevor er auf ein freundliches wechselte. »Übrigens … darf ich dich heute auf einen Kaffee einladen? Also, wenn das Café geöffnet hat?« 
 
    Jana lief es kalt und warm über den Rücken, weil sie ihn nicht mehr treffen wollte. Von so Ausnahmen wie zufälligen einmal abgesehen. Aber ein Kaffeetreff mit Termin klang beinahe wie ein Date und das musste sie vermeiden. 
 
    »Bitte«, hängte er mit einem treuen Dackelblick an. 
 
    Innerlich seufzte Jana zwar auf, doch sie nickte. 
 
    »Okay. Ich komme wohl nicht umhin. Wann hast du denn Zeit?« Sie ergriff gleich mal die Initiative. Nicht ohne den Hintergedanken, dass sie diesen Kaffeeplausch so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. 
 
    »Die Kinder sind bis Mittag im Kindergarten. Wie wäre es um elf?« 
 
    »Abgemacht.« Warum sie ihm die Hand hinhielt, das konnte sie sich nicht so genau erklären. Vermutlich lag es daran, dass sie in ihrem Heimatdorf war und es hier üblich, dass alles mit Handschlag besiegelt wurde. 
 
    Gerry schlug ein. 
 
    Und trotz der dicken Handschuhe, die sie trug, spürte sie, dass sein Griff ein beherzter war. Einer, der Halt gab, wenn man ihn brauchte, und einer, der ihr den Atem nahm und sie in eine Wolke aus Glitzersternen hüllte. 
 
      
 
    Sobald Jana nach dem Frühstück Henny und Toni im Kindergarten abgeliefert hatte – diesmal ohne Gerry zu begegnen – atmete sie erst einmal auf. 
 
    Wie hielt ihre Schwester es nur aus, die zwei Rabauken so zu beschäftigen, dass sie nichts anstellten? 
 
    Während sie sich den Schal enger zog, stellte sie fest, dass Toni der Stillere der beiden war. So übermütig Henny handelte, Toni war vernünftiger. 
 
    Ein paar Schritte weiter blieb sie am Kiosk stehen. Ein verführerischer Glühweinduft schwebte ihr um die Nase. 
 
    Ob es diese leckeren Lutscher noch gab, die sie in ihrer Kindheit so sehr geliebt hatte? 
 
    Kurz entschlossen trat sie näher und sah sich um. 
 
    »Guten Morgen Su… Das gibt’s ja nicht! Sag nicht, dass du die Jana bist?« Alfred Flink riss die Augen auf und musterte sie. 
 
    »Guten Morgen, Herr Flink. Ja, ich bin die Jana.« Auf Anhieb fühlte sie sich wie damals als Kind, als sie jeden Groschen in süße Lollis investiert hatte. 
 
    »Hahaha! Das ist ja eine freudige Überraschung! Wie geht es dir denn? Und bitte sag Fredl zu mir, jetzt bist du alt genug, dass wir uns duzen.« Freundlich lächelnd taxierte er sie von oben bis unten und wieder hinauf. 
 
    Komischerweise empfand sie beim altbekannten Kioskbesitzer nicht diese Eiseskälte, die sie normalerweise überfuhr, wenn jemand auf ihren Bauch starrte. 
 
    »Gerne, Fredl.« Sie kicherte wie ein Kleinkind. »Mittlerweile bin ich dreiunddreißig Jahre alt. Aber für einen Lolli hätte ich nach wie vor einen Cent übrig.« Sie biss die Zähne zusammen und zog den Mund breit. 
 
    Fredl lachte laut auf. »Den Cola-Schlecker?« Seine Augen blitzten. 
 
    Jana nickte heftig. »Sag nicht, den gibt es noch immer!« 
 
    »Extra für dich aufgehoben.« Er zog den gewünschten Lolli aus einer Halterung und reichte ihn Jana. 
 
    »Wie supertoll! Ich kann es nicht glauben. Wie lange ist das her? Und der ist gar nicht abgelaufen?« 
 
    Auf Fredls Gesicht breitete sich ein verschwörerisches Grinsen aus. »Stell dir vor, der ist sogar heuer der Renner unter den Kindern.« 
 
    »Wahnsinn.« Sie löste die Verpackung und steckte den Cola-Lolli in den Mund. »Hmmm! Herrlich! Wie viel bekommst du denn von mir?« 
 
    »Das ist der Willkommen-zurück-in-Funkelstein-Schlecker. Der ist gratis!« 
 
    »Daßßß ißßßt aber nett!« Jana lutschte an dem süßen Lolli, konnte vor Wonne gar nicht aufhören und schwelgte in ihrer Kindheit. »Danke!« 
 
    »Ist schon in Ordnung. Kann ich dir sonst noch behilflich sein?« Er deutete auf die Zeitungen und Magazine. 
 
    Auf einem Regal entdeckte Jana ein Strickheft mit Babysachen. Eine Sekunde zögerte sie, bevor sie sich entschied. »Das Heft hier hätte ich gern.« 
 
    Fredl nahm es raus und gab es ihr. »Wenn du für die Susanne etwas stricken willst, musst du dich sputen. Angeblich hat sie ja nicht mehr lange.« Er zwinkerte ihr zu. 
 
    »Das stimmt. Versuchen kann ich es ja.« Sie zog die Nase kraus. Rasch bezahlte sie die verlangte Summe und verabschiedete sich von Fredl, denn die Kunden warteten. 
 
    »Einen wunderschönen Tag weiterhin!«, rief er ihr nach, wandte sich einem Herrn zu und reichte ihm die Tageszeitung. 
 
    Mit der Zeitschrift unter dem Arm und dem Lolli im Mund schlenderte Jana zurück zum Haus ihrer Schwester. Sie würde sich erst einmal in Ruhe die Modelle ansehen und später bei Hanna passende Wolle kaufen. Vielleicht ließ sie es jedoch sein. Ganz sicher war sie sich nämlich nicht, ob sie einerseits überhaupt über ausreichend Strickkenntnisse verfügte und andererseits sich das antun wollte! Vor allem, weil es sich um Babyklamotten und Spielsachen handelte. Obwohl sie zugegebenermaßen ausgesprochen herzig aussahen. 
 
    Sie müsste über ihren Schatten springen, wenn sie sich mit Babys beschäftigte. Und sie wusste nur zu genau, das konnte vollkommen schiefgehen, sodass sie früher nach New York abreisen musste, als sie vorgehabt hatte. 
 
    Ihr Trauma schmerzte viel zu sehr. 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    »Susanne!« Gerry hielt das Telefon an das Ohr, nachdem er den Anruf angenommen hatte. 
 
    »Hier ist Jana.« 
 
    Sobald er ihre Stimme hörte, pumpte sein Herz einen gefühlten Liter Blut mehr durch seinen Körper. 
 
    »Jana, entschuldige. Ich dachte, Susanne wäre es, weil …« 
 
    »Ja, ja, ich habe ihr Handy ausgeliehen. Deine Telefonnummer habe ich ja nicht«, fiel sie ihm ins Wort. 
 
    Gerry verließ die Werkstatt, wo er an den Initialen für einen Schlüsselanhänger gestickt hatte, der am Nachmittag abgeholt wurde. Dass Sepp ihm aus dem Augenwinkel nachblickte, bemerkte er noch, bevor er die Tür zu den Privaträumen hinter sich schloss. 
 
    »Ja, stimmt, wir haben die Nummern nicht getauscht.«  
 
    Er schritt durch das ehemalige Wohnzimmer der Schwiegereltern, das er unverändert gelassen hatte, öffnete die Terrassentür und sog tief die frische Winterluft ein. Der Anblick des verschneiten Gartens beruhigte ihn. 
 
    »Ja … ich …, es geht darum, dass ich heute um elf doch nicht Zeit habe. Susanne und ich sind unterwegs und wir schaffen es nicht vor zwölf.« 
 
    Er hörte nichts. 
 
    Nicht einmal ihren Atem. 
 
    Hatte sie ihn angehalten so wie er?  
 
    Und was hatte sie soeben gesagt?  
 
    Sie kam nicht zum Kaffeetreff? 
 
    Mit der freien Hand knetete er den Hals, der sich plötzlich eng anfühlte. »Schade, …, okay. Vielleicht ein andermal?« 
 
    Hatte er das jetzt wirklich so von sich gegeben? 
 
    Er kam sich so blöd vor wie ein pubertierender, zahnspangentragender Junge, der die Absage der beliebtesten Cheerleaderin für den Abschlussball erhielt. 
 
    »Möglicherweise … ja. Also, bis dann. Danke für dein Verständnis.« 
 
    Bevor er antworten konnte, hatte sie aufgelegt. 
 
    Er sog tief die Winterluft ein und stieß sie seufzend aus. Dreieinhalb Jahre lang trauerte er um seine Marie, die er über alles geliebt hatte. Nun tauchte eine Frau auf, bei der er zum allerersten Mal das Gefühl hatte, dass er etwas für sie empfand. Doch sie hielt ihn hin mit fadenscheinigen Ausreden. 
 
    Womit hatte er das verdient? 
 
    Und wer war diese Jana, die so liebevoll wirkte, wie kaum eine andere Person und kaum eine Sekunde später die Flucht vor ihm ergriff? 
 
    Sie konnte unmöglich die Zwillingsschwester von Susanne sein. Denn die hatte ein Temperament wie ihre Tochter Henny. Immer positiv eingestellt und zu jedem Unfug bereit. 
 
    Jana hingegen schien zurückhaltend. Nur wenige Male hatte er das Funkeln in ihren Augen entdeckt, das ihn so aus der Bahn brachte, dass er für kurze Zeit nicht an Marie denken musste. 
 
    Nun gut. 
 
    Irgendetwas stimmte mit Jana nicht und er beschloss, nicht mehr in ihr zu sehen als eine Bekannte, die ab und zu in Funkelstein auftauchte und wieder verschwand. Er sollte sich nicht zu sehr auf sie festlegen. Besser war, er kümmerte sich um das Geschäft und um Toni 
 
    Gerry steckte das Handy weg und bemerkte einen Vogel, der auf einem Ast saß und sich aufplusterte. Er schüttelte die Flügel, gab einen Laut von sich und flog weg. 
 
    »Du hast keine Sorgen«, sagte Gerry unüberhörbar vor sich hin, »du machst dir keine Gedanken und Selbstvorwürfe, sondern genießt deinen Tag.« 
 
    Er schloss die Terrassentür. 
 
    Bevor er am Schlüsselanhänger weiterarbeitete und sich somit den fragenden Blicken Sepps stellte, bereitete er sich einen Kaffee im Vorraum zur Werkstatt zu. Mit der Tasse in der Hand betrat er sie schließlich. Aber Sepp schaute nicht einmal auf. 
 
    Hatte er Sepps Neugier zuvor falsch interpretiert? 
 
      
 
    Wie immer an Freitagen öffnete Gerry pünktlich um zwölf Uhr die Tür zum Kindergarten, um Toni abzuholen. Den fertigen Schlüsselanhänger und einige neu hergestellte Produkte hatte er am Federkielstand auf dem Weg dahin abgegeben. Kurz nach ihm kam Anders zur Tür herein. Das enttäuschte ihn, obwohl er seinen Freund unheimlich gern mochte. Trotzdem musste er vor sich selbst zugeben, dass er ein ganz klein wenig gehofft hatte, dass Jana Henny abholen würde. 
 
    »Gerry! Freut mich, dich zu sehen!« Anders klopfte ihm auf die Schulter. 
 
    »Anders! Holst du Henny ab?« Das war eine dumme Frage, denn es war offensichtlich. Gerry räusperte sich, als Anders erstaunt die Stirn runzelte. 
 
    »Die Frauen sind unterwegs. Shoppen. Wenn du verstehst, was ich meine.« Er unterstrich die Aussage, indem er Daumen und Zeigefinger aneinander rieb und die Augen verdrehte. 
 
    »Oh! So etwas kann länger dauern.« Also war es nicht nur eine Ausrede von Jana gewesen. 
 
    Vielleicht gab es eine Spur Hoffnung für den Kaffeetreff zu einem späteren Zeitpunkt? 
 
    »Hast du Lust auf eine Bratwurst am Weihnachtsmarkt?« Anders legte Henny den Schal um den Hals, wogegen sie sich heftig wehrte. 
 
    »Papa, das kann ich selbst.« Für eine Sekunde sah sie ihn an, als ob sie ihn verhexen wollte, bis sich wieder ihr bezauberndes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. 
 
    »Ich werde mich hüten, dir zu helfen!« Ergeben hob er beide Hände. 
 
    »Eine Bratwurst …« Gerry hatte das Schauspiel beobachtet. Toni zog sich selbständig an. Nur bei Schnürsenkeln benötigte er ab und zu Hilfe, die Winterstiefel verfügten jedoch über einen Klettverschluss. 
 
    »Papi, darf ich eine Buchtel haben? Mit Vanillesoße?« Toni zupfte ihn bettelnd am Ärmel. 
 
    »Warum nicht? Ich habe heute sowieso nichts gekocht. Wir hätten zwar Fleischknödel von gestern im Kühlschrank, aber die können wir abends verdrücken.« 
 
    »Ich will auch eine Buchtel und gaaaanz viel Vanillesoße!« Henny war fertig angezogen. Die Kindergartentasche mit dem Pippi-Motiv baumelte vor ihrem Bauch und die rote-weiß-gestreifte Wollmütze saß ein bisschen schief. 
 
    »Bekommst du, mein Schatz.« Anders tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nase, die über und über mit Sommersprossen bedeckt war. 
 
    »Dann lasst uns gehen. Schönes Wochenende!«, rief Gerry der Kindergartenpädagogin zu, bevor sie die Garderobe verließen. 
 
    Am Weihnachtsmarkt war einiges los. Zur Mittagszeit nutzten neben den Touristen eine Menge Einheimische die Stände, um etwas zu essen. Die Sonnenstrahlen ließen den neu gefallenen Schnee glitzern, der auf den Dächern lag. 
 
    Die Kinder stürmten los, blieben kurz bei jeder Hütte stehen, um zu prüfen, was es an diesem Tag dort zu kaufen gab, bis sie den Stand mit den Buchteln erreichten. 
 
    Anders und Gerry folgten ihnen. 
 
    Gerry bestellte für beide je eines der duftenden Gebäckstücke aus Hefeteig, die mit Marillenmarmelade gefüllt waren und frisch aus dem Ofen kamen. Dazu gab es je eine Tasse dampfender Vanillesoße. 
 
    »Das sieht so lecker aus, ich fürchte, ich brauche die als Nachspeise.« Anders leckte sich über die Lippen. »Ich hol mal zwei Bratwürste von drüben. Möchtest du Bier? Und süßen Senf oder scharf?« 
 
    »Süß und ja, ein Bier, bitte.« Gerrys Magen knurrte, das Frühstück lag lange zurück. Und obwohl er normalerweise tagsüber keinen Alkohol trank, gönnte er sich heute ausnahmsweise das passende Getränk zur Wurst. 
 
    Routiniert versorgte er Henny und Toni, die an einem Kindertisch standen und an der riesigen Buchtel knabberten. Ihre Nasen und Wangen waren mittlerweile von Staubzucker bedeckt. 
 
    »Vorsicht! Die Vanillemilch ist sehr heiß!«, erinnerte er die Kinder. 
 
    »Weiß ich!« Henny blies den aufsteigenden Dampf weg, bevor sie probierte. »Toni, du musst ein bisschen warten, sonst verbrennst du dich.« 
 
    »Hmhm«, sagte der nickend und leckte die Marmelade von seinen Lippen. 
 
    »Darf ich euch kurz allein lassen? Ich glaube, dein Papa kann nicht alles tragen.« 
 
    »Geh nur!« Henny winkte ihn fort. »Ich pass auf Toni auf.« 
 
    Gerry schmunzelte. Unter Hennys Fuchtel würde Toni nie erwachsen werden. Gut, dass er das so gelassen hinnahm und sich nicht immer alles von ihr gefallen ließ. Die Ruhe und Vernunft hoben ihn über die unberechenbare Quirligkeit des Mädchens und hinterließen das Gefühl, dass Toni über den Dingen stand. 
 
    Die Männer platzierten sich an einen Stehtisch neben den Kindern. Genussvoll zog Anders die Bratwurst durch den süßen Senf und biss ab. »Ma, ist das lecker!« 
 
    »Heiß, Papa!«, mischte Henny sich ein. 
 
    Anders mümmelte ein Ja und wischte mit der Serviette über die Lippen. Daraufhin nahm er einen großen Schluck vom kühlen Bier. »Boah! Ich verbrenne mir jedes Mal den Mund.« Er lachte und schob seine Brille zurecht. 
 
    »Geht mir genauso«, sagte Gerry kauend. »Daheim krieg ich die nie so hin.« Gerry wusste, dass er bis Weihnachten öfter zuschlagen würde. 
 
    »Was hast du heute noch vor?« Anders warf einen Seitenblick auf Gerry. 
 
    »Hm, ich habe einiges zu arbeiten. Wir sind im Rückstand. Die Kunden vom Markt wünschen ihre Initialen auf Geldbörsen und Schlüsselanhänger gestickt. Sepp, Alex und Elly werken auf Hochtouren, um nachzukommen. Ich muss wieder ins Geschäft. Und du?« 
 
    »Bin nur auf Mittagspause. Susanne und Jana kommen später und übernehmen Henny. Sollen sie sich um deinen Sohn kümmern, damit du in Ruhe sticken kannst?« Fragend sah er seinen Freund an. 
 
    Er zögerte. »Ich will ihnen Toni nicht aufdrängen …« 
 
    »Büddeee! Toni und ich schmücken unser Fenster.« Hennys Nasenspitze war ganz weiß und rund um den Mund hatte sie Spuren von Marmelade und Vanillesoße. 
 
    »Ja, stimmt! Jana hat mit den Kindern gestern was gebastelt. Unser Adventsfenster wird am siebten Dezember geöffnet. Bis dahin muss es gestaltet sein. Ist eures nicht auch bald dran?« 
 
    Jetzt, wo Anders davon sprach, fiel es ihm ein. »Am achten Dezember. Puh! Das wird knapp.« 
 
    »Papi, wir haben bei Henny Schneesterne ausgeschnitten. Und der Schneemann ist fast fertig. Müssen wir nur ins Schaufenster stellen und beleuchten.« Tonis Mund sah nicht viel anders aus als der von Henny. Seine blauen Augen sprühten vor Begeisterung. 
 
    »Ich glaube, ich muss deiner Tante Jana mal ein großes Danke sagen.« In Gerry stieg nicht nur ein Gefühl von Dankbarkeit, sondern ebenso eines der Hoffnung auf. Denn so einfach kam ihm Jana nicht mehr davon, ohne sich von ihm auf Kaffee und Kuchen einladen zu lassen. 
 
    »Was musst du Jana sagen?« 
 
    Erschrocken drehte Gerry sich um und sah – er überlegte kurz – Susanne. Gleich hinter ihr kam Jana an. Verlegen starrte sie in Richtung des Verkaufsstandes mit den Buchteln. 
 
    »Bedanken möchte ich mich bei ihr. Und ihr eine Runde Kaffee spendieren. Euch allen natürlich. Wo ihr euch so hervorragend um Toni kümmert und etwas für das Adventsfenster mit ihm bastelt.« Über Susanne hinweg blieb sein Blick an Jana haften, deren Gesicht sich leicht rötete. 
 
    Oder war es nur die Kälte, die Spuren an ihren Wangen hinterließ? 
 
    Susanne hakte sich bei Anders unter und sah zwischen Gerry und Jana hin und her. Sie hob die Augenbrauen und ihre Mundwinkel wanderten nach oben. »Ihr solltet euch unbedingt mal die Funkelsteiner Torte gönnen, die Rosi bäckt. Die schmeckt wunderbar. Jana, du kennst sie ja gar nicht! Bei deinem letzten Besuch gab es die noch nicht.« 
 
    Die Angesprochene wandte sich ihrer Schwester zu. »Stimmt. Wir waren ewig nicht im Café Fröhlich. Aber du kommst mit, gell Susanne?« 
 
    »Sieh mich an, Schwesterherz!« Susanne umrundete mit den Händen den voluminösen Bauch. »Ich werde sogar ohne Süßigkeiten immer runder.« 
 
    Ob das nun eine Ausrede war, damit Gerry sich allein mit Jana treffen konnte, oder ernst gemeint,  entzifferte er nicht aus Susannes Mimik. Eine Verschwörung lag im Busch. Das konnte er fühlen wie sein Herz, das bei Janas Erscheinen zu wummern begonnen hatte. 
 
    »Ich glaube, ich brauche eine Bratwurst. Und eine Buchtel dazu.« Susanne seufzte auf. 
 
    »Ich dachte, du wolltest nicht zu viel essen?« Anders legte den Arm um die Schultern seiner Frau. 
 
    In seinen Augen las Gerry deutlich die Liebe, die sein Freund empfand. 
 
    Susanne sah zwischen Gerry und Jana hin und her. Mit einem schelmischen Zwinkern sagte sie: »Den Bratwürsten hier kann ich aber nicht widerstehen.« 
 
    Anders war ihren Blicken gefolgt. 
 
    Ob er etwas von Gerrys innerem Aufruhr ahnte? 
 
    Wahrscheinlich schon, wie er am Zucken seines Augenlids merkte, denn Anders kannte Gerry wie seine eigene Westentasche. »Soll ich dir eine holen, mein Schatz?« 
 
    »Das wäre toll! Jana, möchtest du auch eine?« 
 
    Jana warf einen Seitenblick auf Gerry und kam näher an den Stehtisch. »Ja, gern.« 
 
    »Das ist übrigens Gerry. Tonis Papa. Ihr seid euch nie begegnet, oder?« Susanne gab sich unwissend. 
 
    Das war so offensichtlich, dass es Gerry beinahe peinlich wurde. 
 
    »Doch. Wir sind uns bereits über den Weg gelaufen.« Jana sah ihn rasch an, senkte jedoch den Blick sofort wieder. 
 
    Gerry wurde wärmer als zuvor. Er sollte etwas sagen. Aber irgendwie blieben ihm die Worte im Hals stecken. 
 
    Umständlich räusperte er sich. »Wir haben uns gestern im Kindergarten getroffen. Jana war so lieb und hat Toni mitgenommen.« 
 
    »Ich glaube, ich leide an Schwangerschaftsdemenz!« Susanne fasste sich mit der Handfläche an die Stirn. Dass sie dabei grinste, konnte zweierlei bedeuten. Gerry kam allerdings nicht dazu, genauer darüber nachzudenken. 
 
    »Süßen oder scharfen Senf, Jana? Bier?« Anders hatte sich eingemischt. 
 
    »Süß, bitte. Kein Getränk. Susanne und ich waren vorher was trinken.« 
 
    Anders lachte. »Habe ich mir’s doch gedacht. Ohne Einkehr geht nichts bei Susanne.« 
 
    »War ja nur wegen der Toilette.« Sie boxte ihren Mann sanft in die Seite. »Für mich scharf und sonst bin ich wunschlos glücklich.« 
 
    »Alles klar.« Anders entfernte sich. 
 
    »Darf ich euch beide zur Nachspeise einladen?« 
 
    »Funkelsteiner Torte?«, fragte Susanne keck. 
 
    »Die Buchteln sind nammnammnamm«, hakte Henny ein. 
 
    »Für mich nicht, danke.« Jana lehnte ab. »Eine Bratwurst reicht.« 
 
    Jetzt sah Gerry seine Chance gekommen. »Dann lade ich dich ins Café Fröhlich ein. Ich muss mich wirklich bedanken, dass du dich so selbstlos um Toni kümmerst. Wann hast du denn Zeit dafür?« 
 
    Jana konnte nicht ausweichen. 
 
    Gerry entging nicht, dass Susanne sie leicht stupste. 
 
    »Heute basteln wir was. Und wir wollen Kekse backen. Aber morgen vielleicht?« Jana kaute an ihrer Unterlippe. 
 
    »Wie wäre es mit zwei Uhr nachmittags?« 
 
    »Toni kann gern bei uns bleiben«, mischte Susanne sich ein. »Anders möchte morgen mit Henny rodeln. Das würde super passen.« 
 
    »Tja, nun habe ich keine Ausrede mehr parat.« Jana gab zweifelnd klein bei und grinste schief. 
 
    Dass es diesmal klappen würde, schien eine abgemachte Sache zu sein. Innerlich atmete er auf. Obwohl er nicht sicher war, was genau er von Jana halten sollte. 
 
    War sie womöglich gar kein Single, weil sie sich manchmal so abweisend benahm? 
 
    Das hätte sie ihm wohl sagen können. Allerdings durfte man eine Einladung ins Kaffeehaus als Dank fürs Kinderhüten bestimmt annehmen, selbst wenn man vergeben war. Immerhin trafen sie sich an einem öffentlichen Ort ohne Geheimnistuerei. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    »Du legst dich auf die Couch und ruhst dich aus.« 
 
    Jana hantierte in Susannes Küche mit der Kaffeemaschine. Die Buchteln, die Gerry für sie am Weihnachtsmarkt einpacken hatte lassen, lagen bereits auf zwei Tellern verteilt. 
 
    »Ja, ja, Schwesterherz. Ich folge deinem Rat.« Susanne seufzte und ging die paar Schritte in das direkt angrenzende Zimmer. Das viele Herumlaufen schien sie doch mehr zu ermüden, als sie vor der Familie zugab. 
 
    Henny und Toni schnitten am Boden im Wohnzimmer buntes Seidenpapier zurecht. 
 
    Jana servierte die Buchteln und Kaffee auf dem Couchtisch. Sie nahm die Wolldecke, die zusammengefaltet auf dem Sofa lag, und drapierte sie um ihre Schwester. 
 
    »He, gebrechlich bin ich aber nicht.« Susanne verzog das Gesicht zu einem müden Grinsen. 
 
    »Du hast es dir verdient, dich auszuruhen. Immerhin haben wir einen Shopping-Marathon hinter uns. Sind deine Füße nun warm oder soll ich dir die neuen Stricksocken holen?« Besorgt tastete sie an den Zehen ihrer Schwester und merkte, dass sie geschwollene Knöchel hatte. 
 
    »Alles gut.« Seufzend zog Susanne die Decke hoch und lehnte sich in die Kissen. »Ich gebe ja zu, dass das viele Herumlaufen anstrengender wird. Bei Henny hatte ich damit keine Probleme. Bis ganz zum Schluss habe ich funktioniert wie ein Uhrwerk.« 
 
    »Jede Schwangerschaft ist anders, habe ich mal wo gehört.« Bei diesen Worten dachte Jana daran, als sie damals schwanger gewesen war. Obwohl nicht geplant, hatte sie sich nach dem ersten Schock dennoch gefreut. Doch niemals hätte sie das vor irgendjemandem zugegeben. Nicht einmal ihrer Schwester gegenüber. 
 
    »Ich finde es mutig von dir, dass du bei mir bist und nicht gleich Reißaus genommen hast, nur weil ich schwanger bin.« Liebevoll sah Susanne sie an. 
 
    Einen Atemzug lang sammelte sich Jana, bevor sie antwortete. »Es wird leichter mit der Zeit. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Aber es geht. Und … ich freue mich für dich, dass du ein Baby bekommst. Ehrlich.« 
 
    »Danke, Jana.« 
 
    Sah sie Tränen in Susannes Augenwinkel? 
 
    Jana biss auf ihre Unterlippe, als sie spürte, dass sie zu flattern begann. Nur nicht weinen. 
 
    Sie blinzelte. 
 
    »Deine Buchtel, hier.« Sie reichte Susanne den Teller mit dem süßen Hefeteiggebäck. 
 
    Selbst nahm sie einen großen Schluck vom Kaffee. Erst dann kostete sie die flaumige Köstlichkeit. 
 
    »Hmm! Lecker!« Puderzucker stob auf und landete auf ihrer Nase. Das kitzelte und sie musste lachen. 
 
    »Jetzt siehst du aus wie Henny! Voller Zucker!« Susanne rettete die triste Stimmung, die sich beinahe zwischen ihnen ausgebreitet hätte. 
 
    Die Kinder kamen wie aufs Stichwort angerannt. 
 
    Henny zeigte mit dem Finger auf sie und lachte. »Voller Zucker! Hahaha!« 
 
    »Deine Tante kann nicht speisen, ohne zu patzen.« Jana fiel in das Lachen mit ein. »Wie weit seid ihr denn mit dem Basteln? Ich esse fertig, danach helfe ich euch.« 
 
    »Ich weiß nur nicht, welche Farbe ich für die siebente Kerze nehmen soll.« Henny zuckte fragend mit den Schultern. 
 
    »Nimm rosa. Das hast du noch nicht so oft.« Toni zog sie an der Hand zu ihrem Arbeitsplatz auf dem Eichenboden des Wohnzimmers, wo sämtliche Utensilien griffbereit lagen. 
 
    »Rosa passt perfekt!«, kommentierte Susanne. »Meine Lieblingsfarbe.« 
 
    Henny und Toni widmeten sich wieder dem Ausschneiden. 
 
    Kurze Zeit darauf schlichtete Jana das benützte Kaffeegeschirr in die Spülmaschine. Später gesellte sie sich zu den Kindern auf den Boden. Sie hatten eine CD in den Player gesteckt und leise Weihnachtsmusik färbte den Raum in eine wohltuende Stimmung. Auf dem Couchtisch hatte sie eine Duftlampe entzündet. Es roch angenehm nach Tannenzweigen. 
 
    »Beim Kleben helfe ich dir.« Jana nahm das schwarze Naturpapier, aus dem sie die Schablone einer Kerze mit Muster ausgeschnitten hatten. Die freien Flächen beklebten sie mit verschiedenfarbigem Seidenpapier, sodass die Kerzen dadurch bunt wurden. 
 
    Die Bastelei befestigten sie anschließend an der Fensterscheibe. Anders hatte dafür gesorgt, dass in diesem Fenster eine Lichtergirlande hing. Wenn man von außen auf die Scheibe sah, drang das Licht durch das Seidenpapier. Die Flammen hatten sie mit einem warmen Gelbton gestaltet. 
 
    Da sie am siebenten Dezember das Fenster offiziell öffneten, hatten sie sieben Kerzen gebastelt. Und dazu einen großen Siebener ausgeschnitten. Über den Kerzenflammen flog ein weiß glitzernder Engel, den sie mit der gleichen Technik erzeugt hatten. So war nahezu die gesamte Glasfläche ausgefüllt. 
 
    »Jetzt möchte ich das Fenster mal von außen anschauen.« Henny klatschte in die Hände, sobald sie die letzte Papierkerze befestigt hatten. »Aber mit Licht.« 
 
    »Dazu müssen wir die Jalousie öffnen. Sonst sehen wir gar nichts.« Toni sprang auf und drückte auf den Schalter, damit die Außenrollo nach oben fuhr. 
 
    Henny schaltete die Lichtergirlande ein. Aufgeregt rannte sie in den Vorraum, schlüpfte rasch in Winterstiefel und Jacke. Toni und Jana kamen kaum nach, so eilig hatte sie es. 
 
    Draußen war es mittlerweile dämmrig geworden. 
 
    Henny stand vor dem Fenster und hatte die Arme in die Hüften gestemmt. Prüfend betrachtete sie das adventlich gestaltete Wohnzimmerfenster, das beinahe so strahlte wie ein buntes Kirchenfenster. 
 
    »Sieht toll aus.« Jana war selbst überrascht, wie stimmungsvoll die sieben Kerzen und der Engel leuchteten. 
 
    »Ah! Seid ihr heute mit dem Adventsfenster dran?« Eine Frauenstimme ertönte vom Gartenzaun her. 
 
    »Frau Angelmayr, Sie dürfen noch gar nicht gucken! Heute ist ja erst das dritte Türchen. Und wir haben das siebente.« Henny sah die alte Frau tadelnd an. 
 
    Die lachte auf. »Ich habe meine Brille eh nicht dabei. Aber eins muss ich euch sagen: Fleißig seid ihr, Kinder! Habt ihr auch ein Fenster, Toni?« 
 
    »Ja, am Achten. Ich verrate Ihnen nicht, was wir gebastelt haben.« Er grinste breit. Mit seinen zwei Zahnlücken und den blitzblauen Augen eroberte er Janas Herz . 
 
    »Da bin ich aber sehr neugierig. Wird wohl was ganz Besonderes sein. Ich schreib’s mir gleich auf den Kalender. Damit ich ja nicht zu schauen vergesse.« 
 
    »Ich sag’s dir sonst eh, Frau Angelmayr. Weil du bist ja so alt, dass du sogar das schon vergessen kannst.« Jetzt wirkte Henny so besorgt, dass Jana lächeln musste. Hoffentlich war sie zu der alten Nachbarin nicht zu frech. 
 
    »Das ist ausgesprochen lieb von dir! Dann muss ich es mir gar nicht aufschreiben. Und wenn du vergisst, sagt dir das sicher der Toni. Gell, Toni?« 
 
    »Ja, das tu ich. Die Henny vergisst nämlich auch manchmal was. Vielleicht ist sie auch schon alt.« Toni musste sich rasch ducken, da Henny einen Schneeball nach ihm warf. Doch weil es so eisig war, klebte der Schnee sowieso nicht. Und so bekam er nur eine Handvoll Pulverschnee ab und lachte sie herzlich laut aus.  
 
    Offenbar ließ er sich nicht alles gefallen, deshalb fasste er eine ordentliche Portion der weißen Pracht und schüttete sie auf Henny. 
 
    Die Sache artete in eine Schneeschlacht aus, bis die Kinder bibbernd und lachend mitten im Vorgarten im Tiefschnee saßen und die Fingerkuppen in den Mund steckten, um sie zu wärmen. Wegen ihres ungestümen Rauslaufens, um das Fenster anzusehen, hatten sie vollkommen vergessen, Handschuhe überzustülpen und Mützen aufzusetzen. 
 
    »Jetzt aber schnell hinein, sonst friert ihr euch die Finger ab, ihr zwei Rabauken.« Jana zog die beiden aus dem tiefen Schnee und schob sie ins Haus. 
 
    »Puh! Das ist echt kalt. Schau, meine Hände sind ganz rot.« Henny hielt sie Toni vor die Nase. 
 
    »Und meine erst.« Er zog sie aus dem Mund, worin er sie gewärmt hatte, und schüttelte sie heftig, damit Blut in die Fingerspitzen floss. 
 
    Jana kümmerte sich um die Anoraks und Stiefel, die voller Schnee waren. »Los! Rein mit euch ins Wohnzimmer und gleich zum Heizkörper. Wenn die Hosen nass sind, sofort ausziehen. Ich koche Kakao.« 
 
    Rasch liefen die beiden zu Susanne, die weiterhin auf der Couch lümmelte und in der Zeitschrift blätterte, die Jana heute Morgen im Kiosk gekauft hatte. 
 
    In der Sekunde klingelte Janas Telefon. 
 
    Sie nahm es von der Holzkommode und sah auf das Display. Bill. 
 
    »Hi Bill! How are you?« Auf Anhieb verfiel sie ins Amerikanische, als Bill Scattercroft, ihr zukünftiger Arbeitgeber anrief. 
 
    »Jana, my Dear! Wie geht es dir?« Bills wohltönende Stimme drang an Janas Ohr und sie musste zugeben, dass sie diese ein klein wenig vermisst hatte. 
 
    Sie schloss für einen Moment die Augen und rief sich sein Bild in Erinnerung. 
 
    »Alles okay. Wir haben viel Schnee hier, meine Familie genießt es, dass ich da bin.« Beim Gedanken, wie er perfekt gestylt an seinem Schreibtisch saß, überkam sie die Vorfreude auf New York. 
 
    »Freut mich zu hören. Warum ich anrufe: Ich könnte dich hier in New York gut gebrauchen. Möchtest du nicht früher hierher fliegen und dein Appartement einrichten?« Er fiel sofort in die vertrauliche Sprache, die er anschlug, wenn sie unter sich waren. Schließlich hatten sie auf Bali einige Zeit zusammen verbracht, um einen Verkaufsdeal abzuhandeln. Für sie war es eine rein freundschaftliche Business-Beziehung gewesen. 
 
    »Wie … früher? Ich komme wie besprochen am Zweiundzwanzigsten. So bin ich rechtzeitig vor Weihnachten da, um meinen Job bei dir anzutreten.« 
 
    »Ja, ich weiß. Meine Pläne haben sich allerdings etwas geändert. Ich muss noch vor Christmas nach Aspen.« Sein Tonfall klang locker. Und was hatte sie damit zu tun? Immerhin handelte es sich hierbei um einen luxuriösen Nobelskiort in Colorado. 
 
    »Aspen? Warum das?« Sie hielt den Atem an. 
 
    »Nun, ich besitze dort ein Haus und möchte die Feiertage mit meiner Familie in den Bergen verbringen.« Stille. 
 
    »Oh, wow! Jetzt staune ich aber! Und wozu genau benötigst du mich dabei?« 
 
    Seine Stimme wechselte auf eine liebevoll zärtliche Klangfarbe. »Ich dachte, es wäre fein für dich, mal richtig auszuspannen. Begleite mich! Du beziehst dein Appartement früher, danach fliegen wir gemeinsam über die Feiertage nach Aspen zum Skifahren.« 
 
    Jana stutzte. 
 
    Er wollte sie bei der Weihnachtsfeier mit seinen Lieben dabeihaben? 
 
    Das hörte sich ja fast so an, als ob er sie vorstellen wollte. 
 
    War sie tatsächlich nicht nur seine persönliche Assistentin? 
 
    »Bill, ich … das ist ein äußerst großzügiges Angebot, das ich wirklich zu schätzen weiß. Um ehrlich zu sein, ich bin nicht sicher, ob ich es annehmen kann.« 
 
    »Sag nicht, du planst etwas anderes?« 
 
    Las sie aus den wenigen Worten etwa Enttäuschung heraus? 
 
    Jana war klar, dass Bill auf sie stand. Doch sie selbst wollte die Sache, wenn überhaupt, langsam angehen. 
 
    »Bill, sei mir bitte nicht böse, aber ich würde gern ein paar weitere Tage mit meiner Familie verbringen. Wir haben uns lange nicht gesehen.« Sie hoffte, ihn damit nicht allzu sehr zu verärgern. Denn der Job, den er ihr anbot, hatte sie von Anfang an begeistert. Sie würde ein Appartement in New York zur Verfügung gestellt bekommen, was so etwas wie ihr erster fester Wohnsitz seit mehr als einem Jahrzehnt sein würde. Abgesehen davon würde sie nicht nur in New York leben, sondern mit Bill die ganze Welt bereisen. Immerhin besaß er einige Hotelketten und kaufte ständig neue Anlagen, wobei sie ihn beraten sollte. 
 
    »Verstehe. Ich muss mich gedulden, my Dear. Alles okay. Es war wonderful, dich zu hören. Wir sehen uns kurz vor Christmas. Ich freue mich. Mach’s gut! Bye!« 
 
    Sie kam nicht dazu, sich von ihm zu verabschieden, so schnell hatte er aufgelegt. 
 
    Puh! 
 
    Dass Bill als Milliardär es gewohnt war, den Ton anzugeben, das hatte sie bereits mehrmals erfahren. Ihr gegenüber verhielt er sich allerdings immer fair. Das rechnete sie ihm hoch an. Und außerdem war er sowieso unwiderstehlich. 
 
    Ob es bei ihr irgendwann so funken würde wie bei ihm? 
 
    Ihr war klar, dass er wesentlich mehr für sie empfand als sie für ihn. Obwohl er der perfekte Traummann wäre. 
 
    »Alles in Ordnung?« Susanne stand plötzlich neben ihr. 
 
    Jana sah auf das Handy in ihrer Hand und steckte es seufzend weg. »Ja, alles roger. Bill, ähm, mein zukünftiger Boss hat angerufen. Er wollte, dass ich ein paar Tage früher nach New York fliege.« 
 
    »Und?« Susannes Augen wirkten groß. 
 
    »Ich kann dich doch nicht im Stich lassen, kleine Schwester.« Versöhnlich legte sie die Arme um Susanne und drückte sie an sich. »Du bist diejenige, die mich wirklich braucht.« 
 
    »Du bist so ein Schatz.« Susannes Stimme klang gedämpft, da sie die Nase in Janas Schulter vergraben hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du bleiben würdest. Ausgerechnet jetzt, wo ich schwanger bin.« 
 
    Jana wusste, dass Susanne Angst hatte, sie mit der Situation zu überfordern. Jana jedoch wiegelte ab. 
 
    »Im ersten Moment habe ich, ehrlich gesagt, Reißaus nehmen wollen. Du weißt, dass ich schwer damit umgehen kann. Allerdings – es sind so viele Jahre vergangen. Und ich habe einen perfekten Job in Aussicht und dich und Henny endlos lange nicht mehr gesehen. Es ist so befreiend, hier bei euch zu sein. Das hätte ich nicht vermutet.« 
 
    »Funkelstein in der Adventszeit ist etwas Besonderes, stimmt’s?« Susanne löste sich von ihrer Schwester und fixierte ihren Blick. 
 
    Jana lachte auf. »Ich habe keine Ahnung, woran es liegt. Vielleicht ist es genau das, was ich seit Ewigkeiten vermisst habe? Unser Dorf, den Schnee, die Kälte und die Weihnachtszeit? Mit der Hoffnung, dass alles gut wird im Leben.« 
 
    »Das wird es. Du wirst schon sehen.« 
 
    »Die Kinder warten auf den Kakao!« Jana drehte sich rasch weg, als sie spürte, dass ihr vor Rührung und Selbstmitleid Tränen in die Augen stiegen. 
 
    Während sie den Kindern den versprochenen heißen Kakao ins Wohnzimmer brachte, schepperte Susanne in der Küche. Als Jana diese wieder betrat, sah sie, wie Susanne Backutensilien hervorkramte. 
 
    »Du hast jetzt aber nicht vor, einen Backmarathon hinzulegen, oder?« Besorgt strich sie ihrer Schwester über den Rücken. 
 
    »Nein, keine Sorge! Es sollen nur ein paar Kekse werden. Wir brauchen sie für den Stand auf dem Weihnachtsmarkt. Der Backwettbewerb läuft bereits.« 
 
    »Ein Backwettbewerb?« 
 
    »Seit einigen Jahren haben wir in Funkelstein einen Weihnachtsstand, an dem selbstgemachte Kekse verkauft werden. Das heißt, jeder in Funkelstein kann Plätzchen beisteuern, die zusammen verpackt und auf dem Sweet-Christmas-Stand vertrieben werden. Die Einnahmen gehen an ein Sozialprojekt in der Gemeinde. Der Wettbewerb erfolgt nur intern zwischen uns Teilnehmenden. Nach Weihnachten werden die besten Kekse ermittelt. Bei der Nachbesprechung gibt es Einkaufsgutscheine als kleine Entschädigung. Kaffee, Prosecco und so dürfen bei der Zusammenkunft klarerweise nicht fehlen.« Susanne zwinkerte verschwörerisch. 
 
    Jana staunte nicht schlecht. »Das ist ja eine zauberhafte Idee! Funkelstein hat sich außerordentlich gemausert. Und du bäckst mit?« 
 
    »Ja, Henny und ich backen jedes Jahr mit. Heuer haben wir uns eine besondere Art Kekse einfallen lassen. Funkelsterne. Die sind so schnell weg, dass wir immer wieder welche nachbacken müssen.« Susanne lächelte und holte eine Keksdose aus dem Vorratsschrank hervor. »Hier, möchtest du probieren?« 
 
    »Die sehen ja köstlich aus!« Sie griff nach einem der sternförmigen Plätzchen und steckte es in den Mund. »Hm! Ist das Zitronenglasur?« 
 
    »Ja. Ich verrühre den Zucker mit Limetten. Der Teig ist ein einfacher Mürbteig. Ich steche Sterne aus und backe sie. Sobald die Kekse ausgekühlt sind, klebe ich sie mit Himbeermarmelade zusammen. Anschließend kommt die Glasur aus Staubzucker und Limettensaft darüber. An die Spitzen setze ich die silbernen Zuckerkügelchen, weil die funkeln. Trocknen lassen und fertig.« 
 
    »Klingt ja ganz einfach! Aber du solltest nicht mehr so viel tun. Ich helfe dir. Wo ist das Rezept?« Somit übernahm Jana die Arbeit und Susanne musste ihr nur die Zutaten reichen. Den Teig knetete sie mit der Küchenmaschine vor und stellte ihn zum Ruhen in den Kühlschrank. 
 
    Nach dem gemeinsamen Abendessen halfen Toni und Henny beim Ausstechen der Sterne. Erst als die Kinder im Bett waren, kümmerte sich Jana mit Susanne darum, die Plätzchen zusammenzusetzen und zu verzieren. 
 
    Dass sie dabei ein weiteres Mal das Schwangerschaftsthema streiften, verursachte in Jana ein nervöses Kribbeln. 
 
    Zum Glück kamen sie dabei nicht auf Harry zu sprechen.  
 
    

  

 
   
    14 
 
      
 
    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    Es klingelte an der Tür. Gerry ließ die Buchhaltungsunterlagen liegen, an denen er soeben gearbeitet hatte. Er schloss auf und stand Anders und den Kindern gegenüber. 
 
    »Papi, ich brauche meinen Overall. Wir gehen rodeln.« Toni stürmte an ihm vorbei in den Vorraum. 
 
    »Du solltest nicht nur deinen Overall anziehen, sondern auch die warme Unterwäsche und vor allem eine frische!« Gerry schmunzelte über seinen Sohn, der es so wahnsinnig eilig hatte, dass er übertrieben laute Atemgeräusche von sich gab. 
 
    »Tante Jana hat seine Unterhose über Nacht gewaschen«, mischte Henny sich ein. 
 
    »Das ist aber lieb von ihr. Kommt rein!« Er trat von der Tür zurück und öffnete die hinter ihm, um Gustls Gebell zu beruhigen. Der Hund stieß die Werkstatttür ganz auf und begrüßte stürmisch die drei Besucher, gerade so, als ob sie sich wochenlang nicht gesehen hätten. 
 
    »Gustl!« Toni und Henny sprangen mit dem Vierbeiner um die Wette. 
 
    »He! Nicht so wild!« Anders runzelte lachend die Stirn. »Was für eine Wiedersehensfreude.« 
 
    »Gustl! Aus!« Sofort wurde der Hund ruhiger, leckte jedoch ausgiebig an Tonis Handfläche. 
 
    »Toni, wir schauen, was wir dir anziehen, damit du beim Rodeln nicht erfrierst. Gustl, Platz! Wartet ihr bitte kurz? Wir sind gleich wieder da.« 
 
    »Mach dir keinen Stress, Gerry!« Anders hielt die Brille in der Hand, die von der Wärme angelaufen war. Seine blauen Augen wirkten amüsiert. 
 
    Im Kinderzimmer schlüpfte Toni aus seinen Sachen. Gerry angelte die passende Winterkleidung aus dem Schrank. »Komm, ich helfe dir beim Reinschlüpfen.« Das ging schneller als gedacht, weil Toni unbedingt raus in den Schnee wollte. 
 
    Wieder unten angekommen zog er die gefütterten Stiefel an. Damit der Schnee keine Chance hatte, hineinzukriechen, schloss Gerry die Klettverschlüsse sorgfältig. Die Rodel holten sie hinter dem Haus hervor, daraufhin stand ihrem Ausflug nichts mehr im Wege. 
 
    Gerry seufzte auf. 
 
    Mittlerweile war es halb zwei Uhr geworden. Er sollte sich zurechtmachen, um rechtzeitig beim Café zu sein. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus und auch eine gewisse Aufregung, die ihn beinahe so zum Zappeln brachte, wie zuvor seinen Sohn. Dass Jana im Kaffeehaus auftauchen würde, hatte Anders ihm mit einem Augenzwinkern mitgeteilt. Abgesehen davon hatte er ihm freundschaftlich auf die Schulter geklopft und viel Vergnügen gewünscht. 
 
    Ein Blick in den Spiegel zeigte Gerry, dass seine Haare nach einem Frisör verlangten. Das war eines der Dinge, die er oftmals vor sich herschob. Vor allem seit Marie nicht mehr lebte. 
 
    Marie! 
 
    Was würde sie wohl sagen, wenn er sich mit ihrer Jugendfreundin traf, die sie jahrelang nicht mehr gesehen hatte, bevor sie starb? 
 
    Kurze Zeit später stand Gerry vor dem Café Fröhlich und war sich nicht sicher, ob er es betreten oder auf dem Vorplatz auf Jana warten sollte. 
 
    Herrje! Er hatte viel zu lange kein Date mehr gehabt, um zu wissen, wie genau man dabei vorging.  
 
    Während er überlegte, wie er das händeln sollte, bemerkte er Jana, die sich vom Hauptplatz aus näherte. Ihre türkisfarbene Mütze leuchtete in der Sonne, die soeben aus einem Wolkenloch hervorstach. Sein Herz setzte gefühlt drei Schläge aus, als sie den Mund zu einem scheuen Lächeln verzog, sobald sie ihn erblickte. 
 
    »Jana! Wie wunderbar, dass du Zeit gefunden hast.« Gerry hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin und ärgerte sich im gleichen Moment darüber, dass er sich so förmlich gab wie bei einem Geschäftskunden. 
 
    Jana schlüpfte aus dem Handschuh und schlug mit einem überraschend kräftigen Händedruck ein. 
 
    »Hi, Gerry. Du lässt mir ja keine Chance, dich nicht zu treffen.« 
 
    Das Lächeln, das ihren Mund umspielte, zeigte ihm, dass sie den Satz spaßig meinte. Das erleichterte ihn immens, weil er dadurch das Gefühl bekam, dass sie zum Scherzen aufgelegt war. 
 
    »Tja, ich bin zwar nicht mehr in Übung, aber ich kann hartnäckig sein, wenn es darum geht, hübsche Frauen zu einem Kaffeeplausch einzuladen.« 
 
    »Das habe ich gemerkt.« Sie lächelte. »Lass uns reingehen, bevor wir hier Wurzeln schlagen.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Portals. 
 
    »Oh, ja, sehr gern.« Mit einem Mal war ihm warm geworden. Galant öffnete er die Tür von Rosis Café. 
 
    Kaum waren sie eingetreten, wurden sie freundlich von Rosi Fröhlich begrüßt. 
 
    »Gerry, schönen Nachmittag! Su …« 
 
    »Jana«, stellte sie sich vor. »Hallo Rosi! Das Café ist ein Schmuckstück!« Begeistert sah sie sich um. 
 
    »Jana! Das freut mich, dass ich dich wieder einmal sehe. Wollt ihr euch hier an diesen Tisch setzen? Da könnt ihr direkt auf den Weihnachtsmarkt schauen.« 
 
    »Danke, das ist lieb von dir, Rosi.« Gerry zog für Jana den Stuhl zurecht. 
 
    Doch die schlüpfte zuerst aus der petrolfarbenen Jacke. 
 
    Oder war sie blau? 
 
    Manche Farbtöne blieben für Gerry ewig ein Rätsel. Ihm war nur aufgefallen, dass sie den türkisfarbenen Schal samt Mütze trug, die sie vor zwei Tagen in Hannas Auslage betrachtet hatten. Und all diese Farben, wie auch immer sie hießen, brachten ihre Augen unglaublich zum Leuchten. 
 
    Oder kam nur ihm das so vor? 
 
    Er zog den Parka aus und setzte sich ihr gegenüber. »Möchtest du dir eine von Rosis selbstgebackenen Mehlspeisen aussuchen oder gleich die Funkelsteiner Torte bestellen?« 
 
    »Funkelsteiner Torte klingt verführerisch. Die kenne ich nicht. Ist das eine neue Kreation von Rosi?« 
 
    »Soweit ich weiß, bäckt sie die schon länger. Und ich kann sie dir empfehlen, wenn du Granatäpfel magst.« 
 
    »Granatäpfel? Jetzt bin ich aber neugierig. Also, für mich gerne.« 
 
    »Was darf es denn sein?« Rosi war an den Tisch gekommen, um die Bestellung aufzunehmen. 
 
    »Zweimal Funkelsteiner Torte und ... welchen Kaffee hättest du gern?« 
 
    »Einen Cappuccino bitte für mich.« Jana lächelte freundlich. 
 
    »Für mich bitte ebenso.« 
 
    »Sehr gern, kommt sofort.« Rosi verschwand hinter der Theke. 
 
    Das Café war ziemlich voll, stellte Gerry fest. Alle Tische waren besetzt. 
 
    Da hatten sie ja richtig Glück gehabt! 
 
    Er vermutete, dass Anders und Susanne etwas damit zu tun hatten, dass sie diesen Platz am Fenster bekommen hatten. Das würde er sie später fragen. Da fiel ihm auf, dass Jana ihn eingehend betrachtete. 
 
    Sie zog einen Mundwinkel nach oben und senkte rasch den Blick, als sie mitbekam, dass er es gemerkt hatte. 
 
    »Entschuldige«, sagte sie leicht errötend. »Ich habe dich bisher nur mit Mütze gesehen. Schon komisch, was der Winter alles versteckt.« 
 
    Das entlockte Gerry ein Schmunzeln. »Das stimmt. Vielleicht wärst du mit mir gar nicht auf einen Kaffee gegangen, wenn du mich ohne die viele Kleidung gesehen hättest?« 
 
    Jana zog belustigt die Brauen hoch. »Attraktives Aussehen an sich ist doch nicht das Wichtigste. Hauptsache ist, dass der Mann einer ist, in den man sich richtig verlieben kann.« Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, biss sie sich auf die Lippen. »Das wollte ich jetzt nicht so sagen …« 
 
    Gerry blieb für einen Moment die Luft weg. 
 
    Wie kam sie ohne Umschweife auf das Thema »verlieben«? 
 
    Fühlte sie etwa auch dieses unbestimmte Kribbeln in der Magengegend, sobald sie an ihn dachte? 
 
    »Ist schon in Ordnung. Ich kann damit umgehen, dass ich dir nicht gefalle.« Er verzog den Mund und hoffte, dass er die Kurve kratzte. Nun, er war es tatsächlich nicht mehr gewohnt, ein unverfängliches Gespräch mit einer interessanten Frau zu führen. 
 
    »Nein, so war das nicht gemeint. Du … also, du siehst gut aus.« Ein zarter Rosaton färbte ihre Wangen. Ihre Augen funkelten verlegen. Oder bewundernd? 
 
    »Ich mag deine orangeroten Haare. Ohne Mütze kann ich dich perfekt von Susanne unterscheiden.« 
 
    »Ach, soll ich mir jetzt für dich die Ohren abfrieren, damit du weißt, dass du es mit mir und nicht mit meiner Zwillingsschwester zu tun hast?« Sie legte den Kopf schief. 
 
    »Oh, nein! Das würde ich niemals von dir verlangen. Ich erkenne dich an so Einigem. Abgesehen davon ist Susanne hochschwanger. Das macht einen voluminösen Unterschied.« Mit einem Lächeln versuchte er, die Situation zu entschärfen. Dennoch huschte ein Schatten über Janas Gesicht, den er sich nicht erklären konnte. 
 
    Zum Glück kam eben Rosi mit einem Tablett. »Bitte sehr. Zwei Cappuccini und zwei Funkelsteiner.« Sie stellte das Gewünschte auf den Bistrotisch. 
 
    »Danke!« Gerry atmete innerlich erleichtert auf. Ab sofort konnte er, wenn es peinlich wurde, einfach ein Stück des süßen Gebäcks zwischen die Zähne schieben oder vom Kaffee nippen. 
 
    »Was für eine kunstvolle Torte!« Jana lobte Rosi. 
 
    »Danke! Das aus deinem Mund zu hören, motiviert mich.« Rosis Gesicht leuchtete vor Freude. 
 
    »Du meinst, weil ich beruflich mit der Gastronomie zu tun habe?« 
 
    »Ja, genau. Ich bin gespannt, was du nach dem Essen sagst. Bis dahin wünsche ich guten Appetit!« Rosi wurde von einem Pärchen an den Nebentisch gerufen. 
 
    »Du bist also in der Gastronomie tätig? Was arbeitest du genau?« Gerry nahm den Faden auf. 
 
    »Haben Susanne und Anders nie etwas über mich erzählt?« Sie runzelte die Stirn. 
 
    »Nicht wirklich. Ich weiß zwar, dass Susanne eine Zwillingsschwester hat. Und auch, dass die so eine Art Weltreisende ist, recht viel mehr allerdings nicht.« Seine Aussage unterlegte er bewusst mit einem freundlichen Gesicht. 
 
    Jana schwang den Kaffeelöffel wie einen Dirigentenstab. 
 
    »Weltreisende.« Sie lachte kurz auf, schob den Löffel in den Milchschaum und leckte ihn ab. Dabei schloss sie für eine Sekunde genießerisch die Augen. »Ich bin seit vierzehn Jahren in verschiedensten Hotels und auf Kreuzfahrtschiffen unterwegs. Du weißt, dass Susanne und ich die Hotelfachschule besucht haben?« 
 
    »Ja, und dass Susanne in der Pension Seeblick gearbeitet hat.« 
 
    »Na ja, angefangen hat es mit einem Job auf einem Kreuzfahrtschiff. Ich bin damals im Herbst, gleich nach der Schule, an Bord gegangen. Ich … wollte unbedingt mal weg aus unserem kleinen Ort und die Welt sehen.« Sie kräuselte die Lippen. Gerry war sich nicht sicher, ob sie das bereute oder sie in Erinnerungen schwelgte. Er würde es wohl herausfinden müssen. 
 
    »Wo warst du da genau?« 
 
    »Irgendwo im Pazifik.« Sie presste die Lippen aneinander. 
 
    »Muss traumhaft sein, so mitten auf dem Meer.« 
 
    »Ja, ist es. Eigentlich.« 
 
    »Höre ich da raus, dass du etwas bedauerst?« 
 
    Sie schnappte nach Luft. »Es, ich, vielleicht erzähle ich dir das ein anderes Mal. Ist eine längere Geschichte.« Sie nahm einen Schluck vom Kaffee. Wie es aussah, um ihn abzulenken. 
 
    »Okay. Kein Problem.« Auch er nippte am heißen Getränk. 
 
    »Später bin ich in verschiedenen Ländern gelandet. Die Üblichen: Thailand, Malediven, Hawaii, zuletzt Bali.« 
 
    »Klingt nach Wärme, Strand und Sonne.« Er bemühte sich um einen entspannten Tonfall, um die negative Vibration, die er zuerst gespürt hatte, auszugleichen. 
 
    »Ja.« Erneut dieses Lächeln, das ein Kribbeln in ihm auslöste. »Ich liebe es, wenn es warm ist. Man spart sich viel Kleidung.« 
 
    »Hahaha! Du bist gut! Aber stimmt. Flipflops reichen.« 
 
    »Meistens, ja. Allerdings habe ich mit den Jahren Jobs angeboten bekommen, wo man nicht mit Flipflops rumlaufen kann.« 
 
    »Das heißt, du hast dich hochgearbeitet?« 
 
    »Jep. Die letzten Jahre war ich im Managementbereich tätig. Quasi von der Tellerwäscherin nach ganz oben.« 
 
    »Wow! Das ist zu bewundern. Du warst bestimmt ständig am Arbeiten.« Hatte er herausgehört, dass sie für Beziehungen keine Zeit hatte oder täuschte er sich mit seiner Interpretation? 
 
    »Richtig. Für den Strand habe ich mir jedoch immer freigenommen. Auch die Gegend habe ich mir angeschaut. Ich liebe fremde Kulturen, die Menschen, die Sprachen.« 
 
    »… und jetzt hast du Urlaub?« 
 
    »Ja. Ich war ewig nicht mehr in Funkelstein, wenn es geschneit hat. Susanne musste mir anfangs ihre Winterklamotten leihen, weil ich keine besitze.« Ihr lockeres Lachen erreichte sein Herz. 
 
    »Deswegen habe ich euch zwei verwechselt.« Er fiel in ihr Gelächter mit ein. 
 
    »Könnte möglich sein. Aber ich bin es gewohnt, mit meiner Schwester verwechselt zu werden. War schon in der Schule so.« 
 
    »Da fällt mir ein, müsstest du nicht mit Marie in die Klasse gegangen sein? Susanne und sie waren ja beste Freundinnen.« 
 
    Jana warf einen Blick zum Fenster hinaus. Dann sah sie ihn an. »Ja. Wir waren gemeinsam in der Schule. Und bestens befreundet.« Sie sog scharf den Atem ein. 
 
    »Aber?« Er wollte sie so vieles fragen. Denn seine verstorbene Frau Marie hatte Jana so gut wie nie erwähnt. Außerdem konnte er sich nicht daran erinnern, dass sie bei der Hochzeit dabei gewesen war. Und auch nicht bei Tonis Geburt oder Taufe. Irgendetwas war hier äußerst seltsam. 
 
    »Ich … es ist so lange her … ich …« Angespannt fuhr sie sich durch die Haare. Hatte er etwas Falsches gesagt? 
 
    »Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht möchtest.« Besorgt sah er sie an. Sie litt sichtlich, als ob schlechte Erinnerungen hochkommen würden. Die Tortenstücke standen unberührt vor ihnen, die Granatapfelstückchen funkelten im Licht. 
 
    »Vielleicht ein andermal.« Sie stieß die Luft aus, wandte den Kopf von links nach rechts und biss sich auf die Lippen. 
 
    »Wir sollten die Torte essen, bevor sie zerrinnt. Rosi hat bereits rüber gesehen. Ich bin mir sicher, dass sie sehr neugierig ist, ob sie dir schmeckt.« Absichtlich setzte er ein beruhigendes Lächeln auf. Zum Glück zeigte es Wirkung, denn Jana griff nach der Kuchengabel. 
 
    »Na dann, lass uns probieren.« Sie stach ein Stück ab und schob es in den Mund. »Hm! Herrlich! Schmeckt nach Vanille und Schoko.« 
 
    Auch er nahm einen Bissen zu sich. »Und das Granatapfelgelee verleiht der Torte die Säure, sodass die Aromen beinahe im Gaumen explodieren.« 
 
    Sie kicherte. »So, wie du das sagst, klingt es, als ob du Restauranttester wärst.« 
 
    »Das bin ich definitiv nicht. Es ist eher so, dass ich mir die Worte von Susanne geliehen habe. Sie hat das mal so ähnlich beschrieben.« 
 
    Tadelnd hob Jana den Zeigefinger. »Meiner Schwester die Worte klauen, du Schlingel! Hast du selbst keine?« 
 
    »Doch, aber ich finde sie so passend. Obwohl, ich gebe zu, Granatäpfel sind nicht so mein Ding. Ohne Torte, meine ich. Wenn sie nicht reif sind, schmecken sie mir zu sauer.« 
 
    »Sag nicht, du hast die Funkelsteiner Torte jetzt extra wegen mir bestellt?« Erstaunt sah Jana ihn an. 
 
    »Erwischt. Schlimm?« 
 
    »Nein, gar nicht. Wären wir ein Paar, könntest du mir die Granatapfelstückchen herüberschieben.« 
 
    »Echt? Das hat Marie … entschuldige. Falsches Thema. Wusstest du, dass Granatäpfel ein Zeichen für Liebe sind?« 
 
    »Hab ich mal gehört. Und, du musst dich nicht entschuldigen. Es ist klar, dass du mit deiner Frau vieles erlebt hast und davon erzählen möchtest. Wie habt ihr euch kennengelernt?« 
 
    »Eines Tages stand ich im Geschäft. Marie hat mich bedient. Meine Freunde und ich wollten unbedingt Lederhosen.« 
 
    »Ein teures Unterfangen. Und dabei hast du dich in sie verliebt.« 
 
    »Auf den ersten Blick.« Die Erinnerung nahm ihm den Atem. Er schloss kurz die Augen und versuchte, die wunderschöne und strahlende blonde Frau von damals aus seinen Gedanken zu bannen. 
 
    Jana schien das bemerkt zu haben. Denn sie gab ihm Zeit, bevor sie eine weitere Frage stellte. »Du stammst aber nicht aus der Gegend. Woher kommst du?« 
 
    »Aus Baden bei Wien.« Das sagte er schneller, als er atmen konnte. »Ich bin Informatiker. Das Federkielsticken musste ich erst lernen. Es ist gar nicht so einfach.« 
 
    »Macht es dir Spaß?« Jana wusste wahrscheinlich von dem Unfall und den Folgen davon. Dass er die Stickerei so lange leitete, bis sein Sohn Toni das Traditionsunternehmen führen konnte. 
 
    »Irgendwie schon, obwohl ich nicht besonders talentiert bin. Zum Glück gibt es auch drumherum sehr viele Arbeiten zu erledigen. Die Buchhaltung und den Internetauftritt zum Beispiel.« 
 
    »Der wird deshalb wohl perfekt sein.« Jana schmunzelte. 
 
    »Hoffentlich!« Er schob ein Stück Torte in den Mund und spülte mit Kaffee nach. 
 
    »Und Toni ziehst du vollkommen allein groß, seit Marie und ihre Eltern verunglückt sind?« Ihr Blick wirkte bedauernd und entschuldigend zugleich. Sie litt sichtbar unter einem Problem. 
 
    Er nickte. »Toni ist mein Ein und Alles. Er ist das Einzige, das mir von Marie geblieben ist.« 
 
    Jana blieb einen Moment still, bevor sie weiterredete. »Und deine Eltern? Geschwister?« 
 
    »Ich habe keine Geschwister. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt, meine Mutter hat eine Wohnung in Baden, aber sie ist ständig unterwegs. So ähnlich wie du. Allerdings nicht beruflich, sondern mit wechselnden Männerbekanntschaften.« 
 
    »Oh!« Sofort schlug Jana sich auf den Mund. »Tut mir leid, ich wollte nicht …« 
 
    »Mach dir keine Gedanken. Mutter ist nicht dazu geboren, um groß auf Familie zu tun. Sie ist eine Lebenskünstlerin, sozusagen.« 
 
    »Und deswegen wahrscheinlich selten bei dir, um dir zur Hand zu gehen?« 
 
    »So gut wie nie.« Es schmerzte ihn nach wie vor, dass sie ihn kein bisschen unterstützte. Doch mittlerweile hatte er sich an den Umstand gewöhnt, komplett allein für Toni zu sorgen. »Ich bin dankbar dafür, dass Anders und Susanne mir helfen, so viel sie können. Und Sepp mit seiner Linde.« 
 
    »Sepp? Ach, ja, die Unterdorfers. Wie geht es den beiden denn?« 
 
    »Alles im grünen Bereich. Linde kocht oft für uns mit.« 
 
    »Das ist aber lieb von ihr.« 
 
    »Ja, stimmt. Sie ist eine ausgezeichnete Köchin.« 
 
    Rosi kam an den Tisch und servierte die Teller ab, die inzwischen leergegessen waren. »Hat sie euch geschmeckt?« 
 
    »Auf jeden Fall! Sie ist köstlich! Du verrätst mir bestimmt nicht das Rezept. Oder?« Jana sah die Café-Besitzerin treuherzig an. 
 
    Die lachte auf. »Tut mir leid! Strenges Familiengeheimnis!« Sie legte sich die rechte Hand aufs Herz. 
 
    »Alles klar!« 
 
    »Darf es noch etwas sein?« Rosi sah zwischen Jana und Gerry hin und her. 
 
    »Ich weiß nicht …« Jana sah ihn fragend an. 
 
    »Willst du noch etwas trinken?« Wollte sie etwa schon gehen? Der Gedanke daran stach ihm in die Brust, da er liebend gern viel mehr Zeit mir ihr verbracht hätte. »Oder helfen wir Anders mit den Kindern?« 
 
    »Das ist eine ausgezeichnete Idee! Der Arme wird mittlerweile sicher total gestresst sein.« Sie verdrehte die Augen. 
 
    »Rosi, es tut mir leid, ich muss bezahlen.« Er bereute es allerding keineswegs, weil er den Rodelnachmittag mit Jana absolut genießen würde. 
 
    Zum Glück war ihm das eingefallen. 
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    Nebeneinander schlenderten Jana und Gerry zwischen den Buden des Christkindlmarktes. Am Wochenende tummelten sich allerhand Leute auf dem Hauptplatz vor dem großen Tannenbaum. Es duftete nach Zimt und Orangen. An den Imbissständen hatten sich Menschentrauben gebildet. Ein weihnachtliches Klingeln drang an Janas Ohr und sie hielt nach dem Geräusch Ausschau. In der Glashütte glitzerten handbemalte Kugeln verführerisch. 
 
    »Stört es dich, wenn ich kurz beim Federkielstand kontrolliere, ob alles in Ordnung ist?« Gerry sah sie entschuldigend an. 
 
    »Kein Problem! Ich bin neugierig, was ihr anbietet. Darf ich mitkommen?« 
 
    »Auf jeden Fall.« Schnurstracks steuerte er auf den Stand zu. 
 
    Während er mit seiner Angestellten redete, sah Jana sich um. Geldbörsen, Schlüsselanhänger mit dem Funkelsteinmotiv, Armbänder. 
 
    Wie cool war das denn! 
 
    Und diese Haarspangen. Traumhaft! 
 
    Die passten perfekt zu einem salonfähigen Trachtenstyle. Sie würde mal vorbeischauen, sobald Gerry nicht dabei war, und sich etwas kaufen, das sie nach New York mitnehmen konnte. Ein Stückchen Heimat in der Fremde. Wobei Jana sich überall wie daheim fühlte und nicht nur in Funkelstein. 
 
    Gerry wandte sich ihr zu. »Wir können gern weiter. Hier läuft der Betrieb wie am Schnürchen.« 
 
    »Tolle Sachen habt ihr da. Ich hatte befürchtet, dass das ewig Gestrige an euren Stücken hängt. Aber im Gegenteil! Hier hat modernes Landleben Einzug gehalten.« Sie hoffte, dass sie ihn nicht beleidigte. Am Aufleuchten in seinem Gesicht merkte sie allerdings, dass er ihre Worte als Kompliment auffasste. 
 
    »Danke! Dann geht mein Konzept ja auf. Ich bin nicht so der Traditionsmensch. Von daher möchte ich neben den althergebrachten auch Produkte präsentieren, die in der Stadt und im Büro alltäglich tragbar sind.« 
 
    »Exzellente Idee! In jeder Gegend laufen die Leute nicht ständig im Dirndl und mit Lederhose herum. Ich kann mir vorstellen, dass die Motive mit Computermaus, Fußball oder High Heels ohne Zögern angenommen werden.« 
 
    Er lachte. »Ja, von Nerds, wie ich einer bin.« Er schob den Ärmel hoch und zeigte ihr ein Lederarmband mit stilisierter PC-Maus samt seinen Initialen. 
 
    »Sieht super aus! Das würde mir gefallen.« Sie konnte nicht umhin, mit dem Zeigefinger über das Stickmotiv zu fahren. Dabei berührte sie seinen nackten Arm. Ein elektrisierendes Prickeln schwappte durch sie hindurch und ihr Herz setzte einen Schlag aus. 
 
    Er hatte ebenso den Atem angehalten. 
 
    Hatten sich die dunklen Härchen auf seinem Unterarm aufgestellt? 
 
    Rasch nahm sie den Finger weg. 
 
    »Du meinst aber nicht die Computermaus. Oder?« Er lächelte spitzbübisch. Seine hellblauen Augen strahlten sie förmlich an. 
 
    Er war ein Stück größer als sie und hätten sie sich nicht hier vor der Weihnachtshütte mitten im Ort und im Gewühl von Menschen befunden, hätte sie sich in seine Arme geschmiegt. 
 
    »Nein. Die beschreibt mich nicht. Ein Globus würde besser passen.« Ihre Stimme klang wie ein Hauch. 
 
    Die Welt um sie herum verschwamm, als er nicht sofort antwortete, sondern sie unbeirrt ansah. 
 
    Ein Schwall Wärme breitete sich in ihr aus und Jana wurde klar, dass dieser Mann ihr gefährlich werden könnte. 
 
    Nach ewigen Zeiten hatte sie jemanden gefunden, der sie tief im Inneren touchierte. 
 
    Sie holte Luft. »Wir sollten zu den Kindern gehen.« 
 
    »Ja, ähm …« 
 
    War Gerry so gefangen von ihr wie sie von ihm? 
 
    Bereits im Café war ihr aufgefallen, dass er nervös schien, obwohl er ein gestandener und verdammt gutaussehender Kerl war. Dass die dunklen Haare nicht exakt geschnitten waren, ließ ihn verwegen aussehen. Fast so wie einen Abenteurer. Einen Weltenbummler. 
 
    Warum hatte er sich tatsächlich hier in Funkelstein sesshaft gemacht? 
 
    Irgendwie passte er nicht hierher in diese traditionsreiche Idylle. Ja, er trug nicht einmal Trachtenkleidung wie bei vielen hier üblich, besonders wenn sie so wie er handbestickte Ledersachen verkauften, sondern Jeans, geschnürte Winterstiefel und einen dunkelblauen Parka. Der mittelblaue Kaschmirpulli über dem hellgrauen Hemd hatte im Kaffeehaus seine Augen zum Leuchten gebracht. Das hatte sie fasziniert und verzaubert. 
 
    So sehr sie darüber nachgedacht hatte, das Date abzusagen, so intensiv hatte sie es letztlich genossen, ihn genauer kennenzulernen. 
 
    Gerry setzte sich in Bewegung, sie folgte ihm. 
 
    Anders war mit Henny und Toni nicht weit aus dem Ort gegangen. Den beiden reichte die Rodelwiese hinter dem Kindergarten, die wochentags von den Gruppen benutzt wurde. Sogar heute am Samstag wimmelte es nur so von Kleinkindern und deren Eltern. 
 
    »Jana, Gerry!« Anders entdeckte sie kurz vor den Kindern und sah überrascht jedoch erfreut auf. 
 
    Henny und Toni zogen eine der Rodeln den Hügel hinauf. 
 
    »Lässt du sie allein fahren?« Jana sah sich um, bemerkte aber gleichzeitig, dass die größeren Kinder keine Eltern mehr brauchten. Nur die ganz Kleinen bekamen von Erwachsenen Unterstützung. Vor allem deswegen, weil sie die Schlitten den Berg nicht hochbekamen. 
 
    »Die schaffen das selbständig. Nur ich bekomme langsam kalte Füße.« Während er sich die Hände rieb, sprang er von einem Bein aufs andere. 
 
    »Wenn du möchtest, lösen wir dich ab, nicht wahr, Gerry?« 
 
    »Auf jeden Fall! Danke, dass du so lange ausgehalten hast. Es ist ja wirklich recht frisch hier.« Gerry sah zum Himmel, der mit Wolken bedeckt war. Am späteren Nachmittag wurde es in Funkelstein meistens frostig. 
 
    »Puh! Ihr seid echte Freunde! Darf ich euch die Rodel hierlassen oder soll ich sie mit nach Hause ziehen?« Er deutete auf das gute Stück aus Holz. 
 
    »Nehmen wir mit. Geh du ruhig zu deiner Susanne und lass dich ordentlich von ihr aufwärmen.« 
 
    »Ihr kommt nachher zu uns auf eine kräftige Jause. Okay?« 
 
    Jana sah Gerry an. 
 
    Der nickte. »Wenn du darauf bestehst? Aber jetzt bin ich mal dran mit der Einladung. Die letzten Tage war Toni ja ständig bei euch.« Eine Entschuldigung zeichnete sich in seiner Mimik ab. 
 
    »Sowieso.« Anders klopfte ihm auf den Oberarm und zwinkerte ihm zu. »Stell schon mal ein Bierchen kühl.« 
 
    Gerry hob den Daumen und Jana wunderte sich, dass er die Kälte ohne Wollhandschuhe ertrug. 
 
    »Na, dann! Ich gehe, sonst erfriere ich hier.« Mit einem Winken entfernte er sich. 
 
    Jana nahm die Rodel an der Leine, warf Gerry einen Blick zu und ging los. Bereits als Kind hatte sie das Schlittenfahren geliebt. Kaum waren die ersten Flocken gefallen, hatte sie sich ihr hölzernes Gefährt gepackt und war die Hänge rund ums elterliche Haus hinuntergesaust. Von daher konnte sie gar nicht anders, als sich diesen Genuss zu geben, der sie an ihre Kindheitstage erinnerte. 
 
    Mit raschen Schritten folgte sie Henny und Toni auf den Hügel. 
 
    Oben angekommen begrüßten die Kinder sie freudig. 
 
    Jana sah nach unten. 
 
    Unbeirrt stand Gerry dort und beobachtete sie. Die Hände hatte er tief in die Taschen des Parkas gegraben, um sie warm zu halten. Dabei wirkte er so einsam und verletzlich, dass es ihr im Herzen wehtat. 
 
    Was hatte der Mann durchmachen müssen, als seine Marie vor dreieinhalb Jahren bei diesem schrecklichen Unglück gestorben war und ihn allein zurückgelassen hatte? 
 
    Marie, sie war so ein herzliches Wesen gewesen. Eine Freundin, mit der sie die ganze Schulzeit lang unbeschreiblichen Spaß gehabt hatte. Eine, mit der man auf Bäume klettern und Pferde stehlen konnte. 
 
    Nun, Pferde waren es nicht gewesen, aber die eine oder andere Frucht aus Nachbars Garten hatten sie gemeinsam geklaut und beim Zelten am See um Mitternacht verzehrt. Sie hatten Geistergeschichten erzählt, sobald sie vor dem Zelt gesessen und auf die dunklen vom Vollmond beschienenen Fluten geschaut hatten. Und sie hatten ihre Kindheit und Jugend genossen, wie man sie nur leben kann, wenn man in einem kleinen Dorf aufwächst, wo jeder jeden kennt und man beinahe alles tun und lassen konnte, was man wollte. Freiheit in geschütztem Rahmen. 
 
    Bei all den Abenteuern war Susanne natürlich involviert gewesen. Und damit zwischen den Dreien kein Ungleichgewicht aufkam, war Harry dabei gewesen. Maries Cousin, der mit ihnen in dieselbe Klasse gegangen war. 
 
    Die vier hatten sich das »Kleeblatt« genannt. Ein eingeschworenes Freundschaftsteam, das niemand trennen konnte. 
 
    Das war so lange perfekt gelaufen, bis zu jenem Sommer, in dem sie ins Erwachsenenleben gestolpert waren. 
 
    »Tante Jana, fährst du mit uns um die Wette?« Henny zupfte sie am Ärmel und riss sie dadurch aus den Erinnerungen. 
 
    »Ja, klar! Aber glaubt nicht, dass ihr gewinnt.« 
 
    Toni lachte. »Mit meiner Technik kannst du uns niiiiieeee einholen.« Ein Freudestrahlen breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
 
    »Das stimmt. Toni ist der schnellste Rodler von der ganzen Welt. Er gewinnt jedes Rennen.« Henny sah ihn voller Ehrfurcht an. Toni trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. 
 
    »Das will ich sehen.« Jana schwang sich auf ihre Rodel, Toni und Henny rückten auf ihrer eigenen zurecht. 
 
    »Auf die Plätze fertig los!« Henny hatte das Kommando übernommen. 
 
    Und tatsächlich. Die Fahrt begann damit, dass Toni und Henny rascher vom Start kamen, während sie selbst sich erst abstoßen musste. Sie versuchte ihr Bestes, die beiden einzuholen, jedoch gelang es ihr nicht. Im Auslauf warteten die Sieger jubelnd und hüpfend auf sie. 
 
    »Boah! Toni, du bist wirklich Weltmeister im Schlittenfahren. Herzlichen Glückwunsch, du Held!« Sie hielt ihm die Hand mit dem türkisfarbenen Handschuh hin. Vor Glück strahlend schlug er ein wie ein Großer. 
 
    »Wahrscheinlich brauchst du einen Mitfahrer, der von hinten anschiebt«, mischte Henny sich ein. »Gerry, mach du das!« Sie klang so bestimmend, dass der Angesprochene keine Chance hatte, abzulehnen. 
 
    »Ihr wisst aber schon, dass der Rodelweltmeister das Rodeln von seinem Vater gelernt hat?« Gerrys Gesichtsausdruck sah so witzig aus, dass die Kinder samt Jana lachen mussten. 
 
    »Wer’s glaubt? Die Wette gilt.« Jana hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich und der Rodel den Hügel hinauf. Nach wenigen Schritten wurde sie sich ihrer spontanen Handlung bewusst und ließ ihn los. »Entschuldige, ich wollte dir jetzt nicht zu nahe kommen …« 
 
    »Es hat mich nicht gestört. Im Gegenteil.« Sein Blick und die Worte lösten eine Hitzewelle in ihr aus. 
 
    Verlegen antwortete sie nichts, sondern stapfte wortlos neben Gerry und den Kindern im Schnee. 
 
    »Papi, ziehst du den Schlitten hoch?« Toni schnaufte wie ein Walross. 
 
    »Du willst bestimmt nur, dass ich müde werde und das Wettrennen verliere?«, neckte Gerry ihn. Trotzdem nahm er ihm die Leine ab. 
 
    »Sicher nicht! Toni und ich sind schon hundertmal raufgegangen und du noch gar nicht!« Henny stemmte die Arme in die Hüften und verteidigte ihren besten Freund. 
 
    »Das stimmt, ihr zwei Helden!« Gerry lachte und deutete auf die Rodel. »Rauf mit euch, damit ich euch hochziehen kann!« 
 
    Gesagt getan, ohne Umschweife kletterten die Kinder auf das Gefährt und Gerry kämpfte mit der Last. Nach wenigen Schritten keuchte er. »Puh! Ihr seid mindestens so schwer wie eine Horde Elefanten.« 
 
    »Toni, nimm die hier, dein Papi hat es leichter, wenn ich dich ziehe.« Jana zeigte auf den Sitz. 
 
    Ohne lange zu fackeln, wechselte Toni den Schlitten. Jetzt erst merkte sie, dass die Kinder tatsächlich keine Leichtgewichte mehr waren. Das Tempo verlangsamte sich und es kostete sie Kraft, ihn den Hügel hinaufzuschleppen.  
 
    Oben angekommen schlüpften Henny und Toni auf ihre Lieblingsrodel. 
 
    Eine Spur beklommen setzte Jana sich auf den vorderen Platz der anderen, Gerry sich hinter sie. Seine Arme legte er um ihre Körpermitte, um die Leine zu halten. 
 
    Ihm so nah zu sein, raubte ihr den Atem. Jana schwankte zwischen der Entscheidung, lieber Reißaus zu nehmen oder sich an ihn zu schmiegen. Sein maskuliner Duft stieg ihr in die Nase und verwirrte sie zusätzlich. 
 
    »Alle bereit?« Als Gerry die beiden Worte so nah an ihrem Ohr sagte, hallte seine Stimme in jeder ihrer Zellen wider. Sie musste höllisch aufpassen, um sich auf das Rodeln zu konzentrieren, so sehr nahm Gerry sie mit seiner Nähe ein. 
 
    Obwohl der Fahrtwind ihr wie Nadeln ins Gesicht stach, ergriff eine Hitze von ihr Besitz, die nicht dem anstrengenden Bergaufgehen geschuldet war. Es drängte sie, sich an Gerry zu lehnen. Seine Umarmung erschien ihr wie der Himmel. 
 
    Henny und Toni riefen sie aus ihren Träumereien. 
 
    »Auf die Plätze, fertig, los!« 
 
    Jana bemühte sich, mit den Fersen die Rodel abzustoßen. Gleich aber gab sie auf und stellte sie vorne auf das gebogene Holz der Kufen. 
 
    Gerry versuchte, Tempo zu machen. Jedoch waren seine Beine für dieses Gefährt schlichtweg zu lang. Deswegen ließ er Jana sowie die Leine los und probierte es mit den Händen. 
 
    Langsam kam die Rodel in Schwung. Die Kinder waren bereits die halbe Strecke gefahren. 
 
    Jana quietschte, als Schnee aufspritzte, und kniff eine Sekunde die Augen zusammen. 
 
    Da querte ein Bob ihre Fahrbahn. Der Zusammenstoß stand unmittelbar bevor. Sie konnten nicht mehr bremsen. 
 
    »Hilfe! Das geht schief!« Jana schrie laut auf. 
 
    In dem Moment umfasste Gerry sie und warf den Schlitten samt ihnen um. 
 
    Sie rutschten wenige Meter, bis sie im Schnee liegen blieben. Gerry auf ihr, sie in seiner Umarmung. Seine Mütze war verrutscht. Ihre hatte sie beim Sturz verloren. 
 
    Kaum zehn Zentimeter waren ihre Gesichter voneinander entfernt. Trotz des Schocks verhakten sich ihre Blicke. Ein liebevoller und gleichzeitig sehnsüchtiger Ausdruck zeichnete sich in Gerrys hellblauen Iriden ab. Ein Lächeln umspielte seinen Mund. 
 
    »Hast du dich verletzt?« Er war ihr so nah, rührte sich keinen Millimeter. 
 
    »Ich glaube nicht.« 
 
    »Möglicherweise sollte ich von dir runter?« 
 
    »Solltest du …« 
 
    Er tat es jedoch nicht sofort, sondern sah sie eindringlich an. Voller Begehren. So emotionsgeladen, dass Jana ihre Arme um ihn schlang und über dem Parka seine Wirbelsäule entlangfuhr. 
 
    »Hast du dir wehgetan? Ich meine, weil du nicht aufstehst …« Ihre Stimme klang heiser. 
 
    »Nein, nicht wirklich. Es ist nur …« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Ach, nichts. Wir müssen schauen, wo die Kinder sind.« Erkannte sie Bedauern in seinem Blick? 
 
    Bevor er sich von ihr löste, strich er mit seinen eiskalten Händen über ihre Wange. »Du hast deine Mütze verloren.« Er betonte es verwundert. Mit einem Hauch Sehnsucht in der Mimik. 
 
    »Zumindest kannst du nun sicher sein, dass ich Jana bin.« Während sie den Satz sagte, ersetzte sie gedanklich bei seinem das Wort »Mütze« durch das Wort »Herz« und fragte sich unweigerlich, ob es ihm so ging wie ihr. 
 
    »Das bist eindeutig du. Jana.« Klang ihr Name aus seinem Mund anders? Sie zerfloss vor Gefühlen für diesen Mann und konnte sich nicht erklären, warum es ausgerechnet er sein musste. 
 
    Beim Aufstehen warf er ihr ein sanftes Lächeln zu, das nur ihr galt. So viel war klar. Und auch wenn sie nicht daran glauben wollte, dass er ähnlich fühlte wie sie, war ihr bewusst, dass sie sich nicht täuschte. Sie gefiel ihm. Und vielleicht sogar mehr als das. 
 
    »Gewonnen, gewonnen!«, riefen die Kinder, als Jana und Gerry endlich unten ankamen. 
 
    »Herzlichen Glückwunsch! Ihr habt euch meinen speziellen Tante-Jana-Kakao verdient. Also, was haltet ihr davon, heimzugehen?« 
 
    »Ja, mir ist eh schon ein bisschen kalt.« Henny bibberte absichtlich. Ihre Wangen waren rot gefärbt. 
 
    »Ziehst du mich wieder, Jana?« Toni hielt sie am Unterarm und sah mit seinen großen blauen Augen flehend zu ihr auf. 
 
    »Von Herzen gern, mein Lieber! Setz dich auf die Rodel und los geht’s!« 
 
    So zogen Gerry und Jana die müden Helden durch das weihnachtlich erleuchtete und geschmückte Funkelstein, um sich bei Susanne und Anders zu stärken und den berühmt berüchtigten Tante-Jana-Kakao zu trinken, während am Adventskranz die zweite Kerze brannte. 
 
      
 
    Am folgenden Sonntagmorgen durfte Jana ausschlafen. Gerry hatte beide Kinder nach dem Abendessen mit zu sich nach Hause genommen, um Anders und Susanne Ruhe zu gönnen. Jana hatte ihn begleitet und so lange auf Henny und Toni aufgepasst, bis Gerry von der Abendrunde mit Gustl zurückgekommen war. Sie hatte mit ihnen in Tonis Zimmer gespielt und dort das Bild auf Tonis Nachttisch gesehen. Jenes, von dem sie heute Nacht geträumt hatte, dass es am Boden zerschellt war. Marie, Gerry und Toni samt Gustl waren darauf abgebildet. Doch in ihrem Traum lagen Scherben auf dem Foto. 
 
    Niemals würde sie sich verzeihen, dass sie sich mit Marie nicht mehr versöhnen hatte können, bevor diese starb. Am gestrigen Abend hatte sie den Eisklumpen richtiggehend in ihrem Herzen gespürt, der seit vierzehn Jahren nicht aufgetaut war. 
 
    Hastig wischte sie über ihr Gesicht, um die trüben Gedanken zu vertreiben. Marie war tot, damit musste sie leben. 
 
    Jana sah auf die Uhr. 
 
    Sieben! 
 
    War wohl nichts mit Ausschlafen bis in den Vormittag hinein. Sie sog einen Mundwinkel ein, streckte sich anschließend und beschloss, wieder einmal für frisches Gebäck zu sorgen. 
 
    Dass ihr auf dem Weg zum Bäcker Gerry nicht begegnete, stimmte sie ein kleines bisschen traurig. 
 
    Im Schaufenster der Bäckerei entdeckte sie das Funkelsteiner Weihnachtsplakat mit der Auflistung der Veranstaltungen. Bisher hatte sie es nie beachtet. Diesmal hielt sie gefesselt inne. 
 
    Heute war der fünfte Dezember. An dem Tag, so las sie, fand die Krampusparade statt. 
 
    Oje! 
 
    Ob das etwas für Henny und Toni wäre? 
 
    Bestimmt! 
 
    Susanne und sie hatten sich niemals davon abhalten lassen und waren mit ihren Eltern auf dem Hauptplatz gestanden, um die zotteligen Gesellen zu sehen. 
 
    Ein Schmunzeln erreichte ihre Lippen, als sie daran dachte, wie sehr sie sich als Kind gefürchtet hatte. Doch ihr Papa hatte sie immer auf den Arm gehoben, um sie zu beschützen. Das war eine aufregende Zeit gewesen. Die sollte sie Henny und Toni bieten, damit sie sich als Erwachsene an diese vorweihnachtliche Tradition erinnern konnten. 
 
    Wieder daheim angekommen, bereitete sie zuerst das Frühstück, daraufhin mischte sie abermals Mehl, Eier, Zucker und Butter für die Funkelsteiner Sterne, die sie bei der Verkaufsbude auf dem Weihnachtsmarkt vorbeibringen würde. Soweit sie gesehen hatte, kauften die Leute die Kekse des Sweet-Christmas-Standes wie verrückt. 
 
    Tja, vor Weihnachten schmeckten die süßen Leckereien am besten. 
 
    Diesmal knetete sie von Hand, um Anders und Susanne nicht unnötig aufzuwecken. Die beiden hatten sich definitiv eine Auszeit verdient. Während sie die Zutaten zu einem geschmeidigen Teig verarbeitete, dachte sie an ihre Großtante Resi, von der Anders und Susanne das Haus übernommen hatten. Mit viel Liebe hatten sie es renoviert und vergrößert und es war ein prächtiges Schmuckstück daraus entstanden. Eines, in dem sie sich wohlfühlen könnte, falls ... 
 
    »Jana! Bist du der gute Geist des Hauses? Wie toll ist das denn!« Anders stand im Pyjama in der Eingangstür zur Küche und schaute begeistert auf den gedeckten Frühstückstisch. 
 
    Jana schmunzelte. Sie konnte verstehen, dass Susanne ihren Ehemann über alles liebte. Denn, wenn er verschlafen aus dem Bett kam, sah er zum Knuddeln süß aus. So, als ob er ein zu groß geratenes Kleinkind wäre. Abgesehen davon glich sein Gemüt einem Yogi, der durch nichts aus der Ruhe zu bringen war, außer durch geschmackvolles Essen, herumtobende Kinder, seine Frau und seine eigenen Witze. 
 
    »Gern geschehen. Greif ruhig zu! Soll ich dir Rührei machen?« 
 
    »Das musst du nicht. Es ist herrlich, so wie es ist, und vollkommen ausreichend.« Er klopfte auf seinen Bauch, setzte sich und nahm sich einen Kornspitz, den er mit Butter und Marillenmarmelade bestrich. 
 
    »Dein Kaffee kommt sofort.« Mittlerweile wusste Jana, wie er ihn bevorzugte. Die Tasse lief voll, sie stellte sie vor ihm ab. »Noch irgendwelche Wünsche?« 
 
    »Verwöhne meinen Mann nicht zu sehr, sonst muss ich mich um sein Frühstück kümmern, sobald du nicht mehr da bist. Guten Morgen, Schwesterherz.« Susanne drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 
 
    »Ach, Susanne, du weißt, dass ich es liebe, dir das Frühstück zu bereiten. Obwohl, ich könnte mich daran gewöhnen, dass Jana dafür sorgt.« Anders schickte ihr einen Luftkuss und biss ein großes Stück von seinem Gebäck ab. 
 
    »Sag jetzt nicht, dass du gern zwei Frauen hättest. Eine zum Arbeiten und eine zum Vergnügen?« Susanne boxte ihn spielerisch in den Oberarm. 
 
    Anders zuckte und mümmelte. »Hm … nein! Jana muss ich leider abgeben.« 
 
    »An wen denn?« Susanne hatte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl gesetzt. 
 
    »An Gerry natürlich.« Er nahm einen Schluck Kaffee. 
 
    Jana musste sich an der Küchentheke festklammern, so weich wurden ihre Knie bei dem Gedanken, dass Anders gemerkt haben könnte, dass zwischen Gerry und ihr etwas, wenn auch völlig Undefinierbares, lief. »He! Da habe ich ein Wörtchen mitzureden. Erstens suche ich keinen Mann. Zweitens auf gar keinen Fall Gerry.« 
 
    »Warum denn nicht?«, fragte Anders mit vollem Mund. 
 
    »Jana hat einen Milliardär in Aussicht«, mischte Susanne sich nun ein. 
 
    »Ein Milliardär? So ein knorriger Alter mit Krückstock? Das ist nicht dein Ernst, oder?« Anders lachte schallend. 
 
    »Er soll verdammt attraktiv aussehen.« Susanne wackelte mit den Augenbrauen und bestrich unbeirrt eine Semmel mit Butter und Haselnusscreme. 
 
    »Jetzt aber mal langsam mit den Pferden. Ihr dichtet mir beide was an, was so gar nicht stimmt. Der Milliardär ist mein Boss. Und – zugegeben, er sieht nicht schlecht aus – er kommt jedoch für mich als Mann nicht in Frage.« 
 
    »Nun doch nicht?« Susanne hatte den Mund voll und hielt überrascht inne, bevor sie weiter kaute. 
 
    Jana schüttelte den Kopf. »Ich will gar keine Beziehung. Dazu habe ich gar keine Zeit. Arbeit geht vor.« 
 
    »Auch vor Familie?« Anders zog rasch den Arm weg, als Susanne sanft, aber schnell auf ihn schlug. 
 
    »Anders, du weißt, dass dieses Thema tabu ist. Entschuldige, Jana. Er meint es nicht so.« 
 
    »Mir ist klar, dass ihr das Beste für mich wollt. Aber wie gesagt: Mein Job ist mir wichtiger, als Windeln zu wechseln und in der Nacht aufzustehen, um Geplärre mit Fläschchen zu stillen. Ich bin ein Arbeitstier. Ich kann mir nicht vorstellen, mein freies Leben für eine Familie aufzugeben. Da fährt die Eisenbahn drüber. Abgesehen davon kann ich sowieso keine Kinder bekommen. Der Zug ist abgefahren.« Sie drehte sich weg und atmete tief ein und aus. Vor Jahren hatte sie bereits mit Anders und Susanne über ihre Probleme gesprochen. Dass sie diese wieder hervorkramten, tat trotzdem weh. 
 
    Anders war aufgestanden. Er legte den Arm um Jana. »Tut mir leid. Ich wollte nichts aufrühren. Im Gegenteil. Ich hoffe, du bist mir jetzt nicht böse und servierst mir dennoch die nächsten Tage das Frühstück?« 
 
    Jana hörte in seiner Stimme ein liebevolles Betteln mit einem kleinen ironischen Unterton, der sie beruhigte. Sobald sie Anders das Gesicht zuwandte, musste sie trotz Tränen in den Augenwinkeln lachen. »Schaut er immer so, wenn er etwas gutzumachen hat?« 
 
    Mit vollem Mund antwortete Susanne: »Deswegen habe ich ihn geheiratet.« Theatralisch verdrehte sie die Augen. 
 
    »Na dann, ist in Ordnung Anders. Ich bin wohl nicht problemlos auf diese Themen anzusprechen.« Jana ließ sich von ihm drücken und blinzelte die Tränen weg. 
 
    »Entschuldige, ich werde es mir merken.« 
 
    »Alles perfekt.« Sie strich ihm einmal über den Rücken und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Jetzt iss und trink, damit dein Kaffee nicht kalt wird.« 
 
    »Das können wir nicht verantworten. Sonst wird er noch schöner.« Verliebt sah Susanne ihren Mann an, der ein bedauerndes Gesicht aufgesetzt hatte. Doch gleich fing er sich wieder und rieb mit Zeigefinger und Daumen über sein Kinn. 
 
    »Tah! Folglich müsste ich mich nicht mehr rasieren und wäre trotzdem der bildhübscheste Mann der Welt.« 
 
    »So wie König Drosselbart?« Jana verzog den Mund zu einem schelmischen Grinsen. 
 
    Anders zwinkerte ihr dankbar zu, als ob er merkte, dass sie ihm seine Anspielungen verziehen hatte. 
 
    Aber vergeben war nicht vergessen. In Jana rumorten die Gedanken, die Anders in ihr ausgelöst hatte. Gerry fiel ihr ein. 
 
    Was er wohl davon halten würde, wenn sie ihm gestand, dass sie nur kurz hier war? 
 
    Machte er sich Hoffnungen oder war sie für ihn genauso nur ein kleiner Flirt wie er für sie? 
 
    Und war er das überhaupt? 
 
    Mit voller Kraft rollte sie den Nudelwalker über den Keksteig. Sie musste sich jetzt erst einmal ordentlich abreagieren. Dazu eignete sich das kräftezehrende Backen optimal. 
 
    »Falls du Funkelsterne bäckst, können wir sie am Nachmittag am Stand abgeben«, schlug Susanne vor. 
 
    »Warum am Nachmittag?« 
 
    »Ja, weißt du denn nicht, dass heute die Krampusparade stattfindet?« 
 
    »Richtig, das habe ich auf dem Weihnachtsplakat gelesen! Gehen wir mit den Kindern hin?« 
 
    »Aber sicher! Dieses Spektakel lassen wir uns nicht entgehen!« 
 
    »Perfekt! Ich beeile mich.« Und das tat sie. 
 
    Der Schmerz in ihrer Brust löste sich mit jedem Plätzchen, das sie ausstach, ein Stückchen mehr in Luft auf. 
 
    

  

 
   
    16 
 
      
 
    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    »Du musst dich gar nicht fürchten, Toni.« Henny nahm ihren Freund an der Hand. 
 
    Gerry, der hinter den beiden in Richtung Hauptplatz ging, musste unweigerlich lächeln. Henny war in solchen Dingen unschlagbar. 
 
    »Tu ich eh nicht. Aber du ganz bestimmt.« 
 
    »Aber es ist schon dunkel. Hast du da keine Angst?« 
 
    »Sicher nicht. Ich bin ja ein Mann.« Toni schritt mutig vorwärts. 
 
    »Tsss! Nur weil du ein Mann bist, heißt das nicht, dass du dich nicht fürchtest. Sogar Männer können weinen.« 
 
    Toni blieb abrupt stehen. Gerry hätte die beiden beinahe überrannt. »Woher willst du das wissen?« 
 
    »Weiß doch jedes Baby.« Henny rollte die Augen. 
 
    »Du weinst viel öfter als ich. Ich kraxle heute in die Butte. Das traust du dich nicht.« Toni stemmte seine Fäuste in die Seiten und sah Henny herausfordernd an. 
 
    »Doch.« Henny versuchte, ihre Angst vor Krampussen zu verstecken, dennoch gelang es ihr nicht. 
 
    »Niemand muss in den Korb der Krampusse klettern, wenn er das nicht will«, beschwichtigte Gerry. »Die Kerle sehen gruselig aus. Nicht einmal ich möchte einer Horde davon allein begegnen.« Beruhigend lächelte er den Kindern zu. 
 
    »Wirklich, Papi?« Ungläubig und mit offenem Mund sah Toni seinen Vater an. 
 
    Henny blickte von einem zum anderen. 
 
    »Ja. Obwohl mir bewusst ist, dass nur Menschen hinter den Masken stecken. Krampusse gibt es nicht in echt. Die sind nur verkleidet. Trotzdem schauen sie furchterregend aus.« 
 
    Hier im Ort war es gang und gäbe, dass alles auf den Beinen war, sobald am fünften Dezember die Krampusparade stattfand. Egal, ob es stürmte und schneite. Die Parade war den Funkelsteinern heilig. 
 
    Vor Jahren hatte Marie ihn mitgeschleppt, sogar, als sie mit Toni schwanger war. Voller Freude und Aufregung hatten ihre Augen geleuchtet und sie war hypernervös gewesen, als die Krampusse herannahten. Sie hatte sich an ihn geklammert, mit roten Wangen, und gezittert wie Espenlaub. Doch nichts hätte sie davon abgehalten, bei dem Spektakel dabei zu sein. Er hatte sich diesem Brauchtum gebeugt und war mit Toni jedes Jahr wieder angetanzt, wenn die zotteligen Gesellen mit Fratzenmasken ihr Unwesen trieben. 
 
    »Ich weiß. Sogar Onkel Markus hat eine Maske. Die hat er mir einmal gezeigt. Er hat sie selbst geschnitzt.« 
 
    Heftig nickte Henny auf Tonis Aussage hin. Fast so, als ob sie sich überzeugen müsste, dass Krampusse ganz harmlos waren. 
 
    »Das ist aber lieb von Markus. Vielleicht sehen wir ihn heute?« Gerry versuchte, die Kinder zu beruhigen und abzulenken. 
 
    »Ich freu mich schon.« Hennys Stimme klang nicht vollkommen überzeugt. 
 
    »Ich mich auch. Ich beschütze dich vor den bösen Krampussen, Henny. Ich bin ja dein großer Freund.« Toni griff nach Hennys Hand auf der einen und Gerry nach ihrer auf der anderen Seite. So setzten die drei ihren Weg in Richtung Hauptplatz fort, wo sie beim Federkielstand auf Anders, Jana und Susanne treffen sollten. 
 
    Den Vormittag lang hatte Gerry mit den Kindern gespielt. Toni hatte es genossen, dass sein Papi Zeit für ihn hatte. Und dass Henny mit dabei war, störte ihn absolut nicht. Für ihn war sie so etwas wie eine Schwester. 
 
    Je näher sie dem Geschehen kamen, umso mehr Leute tummelten sich. Jeder trachtete danach, die Krampuspasse zu sehen. Sogar von weit her waren Menschen nach Funkelstein geströmt, um sich das Spektakel nicht entgehen zu lassen. 
 
    Mittlerweile war es finster geworden. Die Hütten auf dem Weihnachtsmarkt waren stimmungsvoll beleuchtet. Der Duft von gebrannten Mandeln, Bratwürsten und Weihrauch schwebte in der Luft. Von irgendwo erklang Weihnachtsmusik. Am Federkielstand hatte sich eine Menschentraube gebildet. Das sah ja hervorragend fürs Geschäft aus. 
 
    »Herr Chef!« Moni entdeckte ihn. 
 
    »Moni! Alles klar bei euch?« 
 
    »Ja, perfekt. Wir kommen bestens zurecht, obwohl heute sehr viel los ist. Aber es war zu erwarten.« Rasch wandte sie sich ab, da ein Kunde nach einer Hülle für einen Flachmann fragte, der an der Rückwand im Regal ausgestellt war. 
 
    Alex, der heute aushalf, war in ein Verkaufsgespräch verwickelt, das Gerry nicht stören wollte. 
 
    »Kann man die Handtasche auch in Schwarz haben?« Eine Frauenstimme drang an Gerrys Ohr. 
 
    Eine ältere Dame sah ihn fragend an und deutete mit dem behandschuhten Finger auf eine Tasche aus braunem Leder hinter ihm. 
 
    »Das geht auf jeden Fall. Wir haben nur im Moment kein Modell hier. Wenn Sie genau dasselbe mit der gleichen Stickerei haben wollen, jedoch in Schwarz, fertigen wir das sehr gern auf Bestellung an.« 
 
    »Wie lange dauert denn sowas? Ich bin nämlich nur noch ein paar Tage hier und fahre anschließend zurück nach Wien.« 
 
    »Wenn die Tasche nicht rechtzeitig fertig wird, senden wir Sie Ihnen gerne zu. Das ist kein Problem für uns.« Er setzte ein freundliches Lächeln auf. 
 
    »Darf ich sie mal von der Nähe ansehen?« 
 
    Er nahm die Handtasche vom Regal und hielt sie der Dame entgegen. 
 
    Diese inspizierte sie genauestens. 
 
    »Beim Preis kann man handeln?« Mit liebenswürdigem Blick sah sie ihn an. 
 
    »Es kommt drauf an. Wenn Sie bei der Stickerei Abstriche machen, wird die Tasche billiger. Das Leder hat jedoch seinen Wert. Die Arbeitsstunden genauso.« 
 
    »Verstehe. Ist eben echtes Handwerk.« Sie schien beeindruckt und überzeugt. »Ach, wissen Sie was? Ich nehme sie. Und hier hätte ich gern mein Monogramm eingestickt. Wenn schon, denn schon.« Sie lächelte. 
 
    Auf einem Bestellbogen notierte er sämtliche Daten. Die Dame leistete eine Anzahlung zur Bestätigung ihrer Bestellung. Den Rest würde sie nach Erhalt der Ware begleichen müssen. Offenbar freute sie sich bereits, denn sie setzte eine schwungvolle Unterschrift unter den Vertrag. 
 
    »Ich danke Ihnen von Herzen für Ihren Auftrag. Ich bemühe mich persönlich, dass die Handtasche vor Weihnachten fertig ist und Ihnen zeitgerecht zugestellt wird.« 
 
    »Das ist ausgesprochen nett von Ihnen. Sind Sie der Chef?« Die ältere Frau mit den hellblauen Augen und faltigem, jedoch sehr gepflegt wirkendem Gesicht strahlte ihn freundlich an. 
 
    Mit einem Lächeln antwortete Gerry ihr. »Ich bin nur der Vater des zukünftigen Chefs.« Mit Schwung hob er Toni hoch, der zu klein war, um über den Verkaufstresen zu sehen. »Das hier ist der wahre Chef.« 
 
    Die Dame schmunzelte. »Da bin ich aber froh, dass ich dich mal zu Gesicht bekomme, Herr Sonnmayer.« Sie zwinkerte Toni zu. »Vielen lieben Dank, dass du so exklusive Sachen hast.« 
 
    Toni nickte. »Gell, ich mag die auch so gern. Schau, so einen habe ich!« Er deutete mit dem Finger, der im Fäustling steckte, auf einen Schlüsselanhänger. 
 
    »Wundervoll! Da ist ja der Funkelstein drauf! Und geschäftstüchtig bist du auch noch, mein Lieber! Jetzt musst du nur mehr wachsen, damit du hier drüber siehst.« Sie zeigte auf den Tresen. 
 
    »Oder er nimmt sich ein Stockerl.« Henny zog sich an der Kante hoch und grinste wie ein Honigkuchenpferd. 
 
    »Oh, da ist ja deine Schwester.« 
 
    »Das ist nicht meine Schwester, sondern meine Freundin.« 
 
    »Ach! Die zukünftige Chefin!« Die alte Dame lachte auf. »Jetzt kann nichts mehr schiefgehen.« 
 
    Hoffentlich. Gerry dachte an Marie. »Ich danke Ihnen für Ihren Kauf und wünsche Ihnen viel Freude mit der Tasche, Frau Horawitz.« 
 
    »Ich danke Ihnen. Und vor allem euch beiden.« Sie zwinkerte den Kindern lächelnd zu und winkte ihnen zum Abschied. »Schönen Krampustag!« 
 
    »Danke, auch Ihnen noch einen entspannten Aufenthalt in Funkelstein! Und einen wundervollen Abend!« 
 
    Sobald die Kundin in der Menge verschwunden war, setzte Gerry Toni wieder auf dem Boden ab. Er war so schwer, sodass er ihn nicht ewig auf dem Arm tragen konnte. Da blickte Anders von der Seite in den Stand. 
 
    »He! Bei euch läuft ja alles wie am Schnürchen! Lust auf Krampus?« 
 
    »Pappppppiiiiii!« Henny hüpfte wie ein Gummiball auf und ab. 
 
    Gerry öffnete die seitliche Tür des Verkaufsstandes. Anders nahm Henny in die Arme. »So eine Wiedersehensfreude, wer hätte das vermutet. Kann nur an den Krampussen liegen.« 
 
    »Scheint so.« Gerry musste lachen, weil Anders Henny auf Anhieb durchschaut hatte. 
 
    In einigem Abstand konnte er Susanne und Jana erkennen, die ihn wie ein eingespieltes Team grüßten. Auf den ersten Blick konnte wohl niemand sofort unterscheiden, welche von beiden Jana war. Doch die Körperform versicherte ihm, dass er richtig lag. Außerdem strahlte Janas Gesicht etwas aus, das nur ihm galt. 
 
    Oder bildete er sich das ein? 
 
    Wie auch immer. Ihr ganzes Gehabe unterschied sich von ihrer Zwillingsschwester und Gerry erkannte die winzigen Details, die nur Jana aufwies. Wie die keckeren Sommersprossen und die schmaleren Wangen. 
 
    Moni und Alex erledigten ihre Jobs so perfekt, dass er sich besten Gewissens den Kindern widmen konnte. Zwischenzeitlich hatte der Andrang eine Spur nachgelassen. Die Menschen formierten sich rund um den Hauptplatz, da in Kürze die Krampuspasse stattfinden würde. 
 
    »Los geht’s!« Susanne bestimmte, wo es lang ging, um den Krampussen möglichst nahe zu kommen. Die anderen schlossen sich ihr an. 
 
    Gerry nahm Toni auf den Arm, weil Henny von Anders getragen wurde. Von weitem ertönte Kettengerassel. Da fasste jemand an seine Schulter. 
 
    »Gerry! Freut mich, dass ich dich wieder einmal sehe.« Er drehte sich um und erblickte Susannes Eltern. 
 
    »Tobias. Kathi. Grüß euch.« Er versuchte, die rechte Hand vorzustrecken, aber es gelang ihm nicht wirklich, da er Toni festhalten musste. 
 
    »Schon gut, Gerry! Halt unseren Toni nur fest, damit ihn die Krampusse nicht holen.« Hennys Großvater klopfte zuerst Gerry auf die Schulter, daraufhin Toni auf den Rücken. 
 
    »Geh, Tobias! Lass den Jungen in Ruhe, siehst doch, dass der sich fürchtet.« Janas und Susannes Mutter mischte sich ein. Von ihr mussten die Zwillinge das Aussehen geerbt haben, denn sie sahen ihr verblüffend ähnlich. 
 
    Und da wurde ihm bewusst, dass Jana tatsächlich hier verwurzelt war und nicht irgendeine Weltenbummlerin, die es hierher verschlagen hatte und die verschwand, sobald sie keine Lust mehr hatte. Er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie mitbekam, dass Toni Hennys Großeltern genauso als seine ansah. 
 
    »Ich fürchte mich gar nicht.« Toni hob den Kopf. »Aber von hier heroben kann ich besser sehen.« 
 
    Tobias lachte und tätschelte ihm den Oberschenkel. »Ich sitz auch gern auf dem Jägersitz oben am Funkelstein. Da sieht man die ganze Welt.« 
 
    »Die ganze Welt? Nimmst du mich da einmal mit, Opa?« 
 
    »Ja, wenn die Oma derweilen Apfelstrudel bäckt, gern.« Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu. 
 
    »Hm! Apfelstrudel! Mit Vanillesoße.« 
 
    »Aber sicher doch. Wann besucht ihr uns denn wieder?« Janas Mutter rückte Toni die Wollmütze zurecht, die ihm verrutscht war. 
 
    »Bald, Oma! Es kommt ja das Christkind.« 
 
    »Das dauert ein bisschen. Und weißt eh, da heißt es jetzt recht brav sein, damit es viele Geschenke bringt.« 
 
    »Wir sind immer gaaaaaanz brav, gell Toni?« Henny mischte sich ein. 
 
    »Dann ist es ja recht.« Die Oma lächelte und streichelte beide Kinder beruhigend. 
 
    Nun wurde es hektisch. Die Kettengeräusche wurden lauter. Die Leute drängten sich dem Spektakel zu. Man hörte die Krampusse brüllen und Frauen und Kinder kreischen. 
 
    Gleich darauf war der erste Höllenfürst zu sehen. Er knurrte wie der Teufel selbst und schlug mit einer handgeflochtenen Haselrute wild um sich. Die Menschen wichen kreischend zurück. Somit entstand ausreichend Platz, sodass die nächsten Krampusse folgen konnten. Ein Höllengeschrei begleitete sie. Kuhglocken schellten, sobald die Fellteufel liefen oder sprangen. Sie kamen den Zusehern nahe und zeigten ihre Fratzen, die kunstvoll aus Holz geschnitzt und mit schwarzen und roten Farben bemalt waren. Jeder hatte zwei Hörner, furchterregende Augenhöhlen, Falten, buckelige, riesige Nasen, lange, gekrümmte Zungen, breite verzogene Münder. Sie schauten schauderhaft aus. Die Kleidung bestand aus dunklen, braunen, schwarzen oder schmutzigweißen Fellen. Ketten hingen um ihre Körper und Hüften. Die Burschen hatten schwer zu tragen. Gerry war zwar niemals als Krampus unterwegs gewesen, aber er wusste von Markus, dass die Holzmasken allein bis zu dreizehn Kilogramm wogen und dazu kam die Verkleidung. 
 
    Plötzlich trat einer der Teufel ganz nahe heran. »Ich glaube, ihr müsst in meinen Korb!« Er richtete sich an Henny und Toni. 
 
    »Das ist der Onkel Markus!« Henny hatte ihre Stimme wiedergefunden und wedelte mit der Hand in die Richtung. 
 
    »Ja, die Maske kenne ich. Die habe ich einmal probiert. In der Werkstatt bei Markus.« Tonis Augen leuchteten. 
 
    »Ja, traut ihr euch in die Butte?« Anders runzelte die Stirn. 
 
    »Aber sicher!«, riefen Henny und Toni gleichzeitig. 
 
    Der Krampus stellte den großen Korb ab, den er auf dem Rücken getragen hatte. Die Väter hoben die Kinder hinein und halfen dabei, die beladene Butte dem Krampus wieder umzuschnallen. Daraufhin startete der höllische Spaß. Markus, der Krampus, ging mit den Kindern im Korb herum. Die Kinder johlten. Ob vor Vergnügen oder doch auch ein bisschen vor Angst, das konnte Gerry nicht wirklich identifizieren. Dass es ihnen jedoch Freude bereitete, das war unschwer festzustellen. Denn den ganzen Vormittag über hatten die beiden von nichts anderem gesprochen, als am Abend in Markus’ Korb herumgetragen zu werden. 
 
    Susanne und Jana hielten die Handys hoch und filmten die Szene mit. Gerry schoss ebenso ein paar Fotos. Eine Weile darauf kam der Krampus zurück, kniete nieder und die Männer fassten die Kinder aus dem Tragekorb. 
 
    »Und? Habt ihr euch gefürchtet?«  Der Großvater stellte die erste Frage. 
 
    »Nein, gar nicht, Opa! Das ist ja der Onkel Markus. Und wenn man im Korb ist, tun einem die anderen Krampusse nichts.« Hennys Stärke war zurückgekehrt. 
 
    »Du auch nicht?« Tonis Wunschoma sah ihn besorgt an. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich groß bin, werde ich ein Krampus. So wie Onkel Markus.« In seiner Stimme klangen Stolz und jede Menge Mut mit. 
 
    Janas liebevoller Blick traf Gerrys über die Köpfe hinweg. 
 
    Und er hätte vieles dafür gegeben, daraus schlau zu werden. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    Jana biss in das Käsebrot. Ihr Vater hatte alle bei der Käsehütte zu einer kleinen Abendjause eingeladen. Er wollte seinen Kindern unbedingt die neue Käsevariation vorstellen, die er mit Markus auf dem Hof produzierte und hier auf dem Adventsmarkt über die bäuerliche Direktvermarkter-Käsehütte verkaufte. Gerry und Toni waren so selbstverständlich dabei, als ob sie zur Familie gehören würden. 
 
    »Das ist unser neuer Kuppelbauer, ein Hartkäse, der lang in der Rotschmiere reifen muss. Schmeckt er euch?« Janas Vater sah von einem zum anderen und aß selbst ein Brot. 
 
    »Der ist superwürzig, Papa.« Jana hob den Daumen. 
 
    »Dass er dir schmeckt, bedeutet mir viel bei deiner Erfahrung. Du warst immer die mit den feinsten Geschmackssensoren.« Bewunderung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. 
 
    »Weißt du noch, wie du dich als Kind geweigert hast, den Kakao zu trinken, den die Juli-Oma dir zubereitet hat?« Janas Mama mischte sich ein. 
 
    »Ha! Das werde ich nie vergessen. Der war so grauenhaft! Hol den bitte nicht hervor.« Lachend schüttelte Jana sich. Mit Schaudern dachte sie daran zurück, wie ekelerregend sie den sauren Kakao empfunden hatte. Ihr hatte es den Magen umgedreht und Tränen in die Augen getrieben. 
 
    »Ja, die Oma war ganz verwundert, warum die Jana ihn über den Tisch gespuckt hat. Ihr hat er nämlich geschmeckt. Aber sogar ich habe gemerkt, dass die Milch verdorben war.« Susanne verzog das Gesicht und streckte angewidert die Zunge raus. 
 
    »Von ihr hast du deine Geschmackssensoren, wie Tobias das zuvor so elegant ausgedrückt hat, sozusagen nicht geerbt.« Anders, der die Geschichte kannte, weil er als Kind in den Ferien dabei gewesen war, kaute genüsslich an seinem Brot. »Der Käse ist wirklich sehr schmackhaft. Beim nächsten Mal nehme ich gern wieder ein bisschen mehr mit für die Arbeit. Vielleicht sind meine Arbeitskollegen am neuen Kuppelbauer interessiert.« 
 
    »Wäre eine großartige Sache.« Janas Vater gab sich zufrieden. 
 
    »Und Toni und ich essen jeden Tag ein Käsebrot im Kindergarten. Da werden die anderen Kinder Augen machen und auch so einen wollen.« Toni nickte so heftig wie Henny nach ihrer Aussage. 
 
    Gerry sah seinen Sohn dermaßen liebevoll an, dass einem das Herz aufging. Jana konnte sich von dem Anblick kaum lösen. Unweigerlich eroberte sie der Gedanke, wie es wäre, wenn Gerry tatsächlich zur Familie gehören würde. So, wie es momentan aussah, tat er das sogar. Wahrscheinlich lag es aber nur daran, dass Toni oft Henny bei Besuchen am Bauernhof ihrer Großeltern begleitete. 
 
    Oder hatte Jana in der Zeit, wo sie nicht hier gewesen war, etwas übersehen? 
 
    Auf jeden Fall kam es bestimmt öfter vor, dass Kinder die Großeltern der Freunde mit Oma und Opa ansprachen. Dennoch hatte sie einen Stich verspürt, als sie Toni zuvor reden gehört hatte. Wie selbstverständlich hatten ihre Eltern es aufgenommen, dass der Junge sie Oma und Opa nannte. So, als ob es nie anders gewesen wäre. 
 
    Aber Jana selbst? 
 
    Sie hatte Toni und seinen Vater nicht einmal gekannt! 
 
    Das schlechte Gewissen ihrer Freundin und diesmal überdies ihrer Familie gegenüber begann heftig an ihr zu nagen. 
 
    Und jetzt stahl sie Marie obendrein noch den Mann. 
 
    Rasch aß Jana ihr Brot fertig. Da bemerkte sie die Blicke ihrer Mutter. Milde sah sie ihre Tochter an und nickte ihr zu. 
 
    Was wollte sie ihr damit sagen? 
 
    »Schauen wir uns die Glaskugeln an?« Ihre Mama wies in Richtung Glashütte. 
 
    Jana schüttelte verwirrt den Kopf, als sie aus ihrem Gedankenkarussell gerissen wurde. 
 
    Ihre Mama hakte sich unter und zog sie mit sich. 
 
    Jana kam nicht dazu, ihr zu antworten. 
 
    Vor der Weihnachtshütte mit dem Glasschmuck blieb sie stehen. 
 
    »Weißt du, ich würde am liebsten nur neue Glaskugeln auf den Christbaum hängen. Aber wir haben so viel alten Schmuck am Dachboden, dass es eine Verschwendung wäre, wenn ich den nicht verwenden würde, solange nichts davon kaputt ist.« Ihre Mutter betrachtete verträumt die Kugeln, die von einem Balken hingen. Manche waren graviert, andere mit weißen, filigranen Mustern bemalt 
 
     Jene mit bunten weihnachtlichen oder naiven Malereien stachen Jana besonders ins Auge. 
 
    »Ich finde sie sehr ansprechend. Schau mal, da ist der Funkelstein drauf!« Begeistert drehte sie die Glaskugel vorsichtig mit der Hand. 
 
    »Der Funkelstein.« Die Mutter zog die Stirn in Falten. »Das ist nur was für Touristen, die sich unseren Berg mit nach Hause nehmen wollen. Ich mag die hier.« Voller Freude deutete sie auf eine durchsichtige Kugel mit weißem Blümchenmuster. 
 
    »Die geht mit den vielen Blüten fast als Osterei durch.« Jana begutachtete sie genauer. 
 
    »Ostern ist mir eh wesentlich lieber. Da schmilzt endlich der Schnee.« Ihre Mutter hielt sich fest an Janas Arm geklammert. 
 
    »Magst du den Winter denn nicht?« Normalerweise beschwerte Janas Mama sich nie. 
 
    »Ach, Kind. Wenn ich es mir aussuchen könnte, wäre ich gern mal dort, wo du bist. Im warmen Sand und Meer würde mich mein Rheuma nicht so plagen.« Sie seufzte auf. Beruhigend tätschelte sie Jana den Unterarm. 
 
    Über den Gesundheitszustand ihrer Mama hatte Jana sich bisher keine Gedanken gemacht. Sie wusste zwar, dass sie an rheumatischen Beschwerden litt, doch bei den seltenen Telefonaten, die sie führten, hatte sie nichts Genaues erwähnt. 
 
    »Ich habe gar nicht gewusst, dass es so schlimm ist? Wenn du möchtest, organisiere ich dir eine Reise. Ich habe Freunde …« 
 
    »Ach, vergiss es. Ich kann Papa nicht im Stich lassen. Und Susanne! Nein, so aufregend es in der Welt ist, die Familie ist mein Mittelpunkt. Und die ist hier und nicht irgendwo auf Mauritius oder sonst wo.« Sie drückte Jana liebevoll an sich und Jana genoss es, gehalten zu werden. 
 
    Dennoch brachten die Worte ihrer Mutter Jana zum Nachdenken, denn ganz so unrecht hatte sie nicht, obwohl Jana sich ein Leben ohne ihre Arbeit in den verschiedensten Weltgegenden nicht vorstellen konnte. 
 
    Diesmal war bei Janas Heimatbesuch etwas neu. Sie entdeckte, dass mehr existierte als die große Welt. Und dass die Zeit an ihr vorbeilief. 
 
    Lag es am weihnachtlichen Funkelstein? 
 
    Oder an Gerry? 
 
    Den Kindern, die sie über alle Maßen beanspruchten? 
 
    Vor eineinhalb Jahren, als sie zum letzten Mal drei Tage hier gewesen war, hatte sie nicht gemerkt, dass dieser Gerry und Toni hier lebten. 
 
    Komisch irgendwie. 
 
    Vielleicht lag es aber daran, dass sie damals auf dem Hof ihrer Eltern gewohnt, ihnen bei der Heuarbeit geholfen hatte und sie kein einziges Mal in den Ort gekommen war? 
 
    Susanne, Anders und Henny hatten sie auf dem Bauernhof besucht und mitgearbeitet, weil ein Wetterumschwung vorausgesagt worden war und das Heu unbedingt rechtzeitig ins Trockene gebracht werden musste. 
 
    Bevor sie weiter überlegen konnte, waren sie vom Rest der Familie umringt. 
 
    »Darf ich euch auf Punsch oder Glühwein einladen?« Gerry sah auffordernd in ihre Gesichter. 
 
    »Ja, das wäre sehr nett von dir, Gerry. Gegen einen warmen Punsch hätte ich nichts einzuwenden.« Janas Vater nickte ihm anerkennend zu und drückte dankbar dessen Oberarm. 
 
    »Da drüben ist der Stand. Kommt ihr mit?« 
 
    Sobald sie sich der Punschhütte näherten, strömte Jana der Duft von Orangen, Zimt und Anis in die Nase. Zusätzlich duftete es herrlich nach Rum. 
 
    »Kinderpunsch für mich, bitte!« Susanne hatte sich bei ihrer Mutter untergehakt. 
 
    »Und ihr? Apfelpunsch, Orangenpunsch, Beerenpunsch? Was hättet ihr denn gerne?«, fragte Gerry ein bisschen ratlos in die große Runde. 
 
    »Warte, ich helfe dir«, bot Jana sich an. 
 
    Kurze Zeit später waren alle mit heißen Getränken versorgt. Es war kalt geworden. Leichter Schneefall tauchte den Markt in ein romantisch weihnachtliches Ambiente. 
 
    Jana blies über die Tasse und beobachtete, wie der Dampf sich verflüchtigte. Zudem liebte sie es, sich die Finger daran zu wärmen. Das Aroma des Orangenpunsches versetzte sie in eine Stimmung voller Vorfreude auf das bevorstehende Fest. Schade, dass sie nicht dabei sein würde, wenn die Familie gemeinsam feierte. 
 
    Der heutige Abend war so harmonisch verlaufen, dass sie sich vorstellen konnte, diesmal mit ihren Eltern, Geschwistern und vor allem Henny Weihnachten zu feiern. 
 
    Doch leider hatte sie das Jobangebot von Bill. 
 
    Oder war es Glück? 
 
    Mit einem Stück Wehmut malte sie sich aus, worauf sie deshalb verzichten musste. 
 
    Die Familienfeier, Hennys leuchtende Augen vor dem Tannenbaum. Die traditionellen Lieder, das Ausräuchern, die würzigen Kekse. Die Verbundenheit mit ihren Liebsten. 
 
    Schlussendlich rief sie sich in Erinnerung, dass sie fast den gesamten Advent hier sein würde. Und sogar in New York sollte Christmas etwas Unvergessliches sein. 
 
    »Mir wird langsam kalt.« Susanne stellte ihre leere Tasse auf dem hölzernen Bartisch ab. 
 
    »Ich habe eiskalte Zehen.« Ihre Mutter tat es ihr gleich. »Was meinst du, Tobias? Fahren wir nach Hause? Morgen heißt es wieder früh raus.« 
 
    »Aber sicher, meine Liebe. Auf Markus dürfen wir uns für die Stallarbeit nicht verlassen.« Er lachte fröhlich. 
 
    »Das stimmt. Der ist mit den Krampussen wohl länger unterwegs.« Ihre Mutter ließ Susanne los und drängte sich an ihren Mann. 
 
    »Mir hat er gesagt, dass sie beim Kirchenwirt ein Essen bekommen. Später werden sie in der Funkelbar aufschlagen.« Anders trank seinen Punsch aus. 
 
    »Funkelbar.« Susanne seufzte. »Dort war ich eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr.« 
 
    »Dementsprechend solltest du rasch mal hin, bevor du die nächsten Jahre wegen der Kinder keine Zeit dazu hast.« Liebevoll legte Anders den Arm um ihre Mitte. 
 
    »Ich glaube, das ist heute nichts mehr für mich. Ich sehne mich nach einer heißen Dusche und einem warmen Bett. Aber du könntest hinschauen. Was meinst du?« 
 
    »Allein bestimmt nicht. Gerry? Wie wäre es mit dir als Begleitung?« 
 
    Gerry warf einen Blick auf Toni, der mit Henny eine Buchtel verspeiste. »Toni kann ich leider nicht mitnehmen. Und morgen ist Kindergarten.« 
 
    »Jaaaa! Am sechsten Dezember kommt der Nikolaus!« Sein Sohn erinnerte ihn an das große Fest, bei dem die Eltern dabei sein durften. 
 
    »Für mich ist es kein Problem. Ich nehme ihn gerne mit zu uns, somit könnt ihr euren Herrenabend genießen.« Jana bot sich als Hilfe an. 
 
    »Auf keinen Fall!«, rief Susanne dazwischen. »Auf die Kinder passe ich auf und du gehst mit Anders und Gerry in die Bar. Schließlich hast du Urlaub!« 
 
    »Ich will dich aber mit den beiden nicht allein lassen«, wandte Jana ein. 
 
    »Ich bin schon mit anderem fertig geworden.« Susanne lachte und zeigte die Fäuste. »Außerdem sind sie müde. Hast du nicht bemerkt, wie oft Henny gähnt?« In der Sekunde rieb diese sich ihre Augen. 
 
    Und so war die Sache klar. Anders und Jana begleiteten Susanne, Henny und Toni nach Hause. 
 
    Gerry holte Kleidung zum Wechseln und die Kindergartentasche für Toni, um sie daraufhin zu den Petterssons zu bringen. 
 
    Janas und Susannes Eltern verabschiedeten sich, nicht ohne vorher zu vereinbaren, dass die Kinder sie demnächst auf dem Hof zu Kaffee und Kuchen sowie Bauernjause mit selbsthergestellten Produkten besuchen sollten. 
 
      
 
    Keine halbe Stunde später saß Jana mit Anders und Gerry in der Funkelbar an einem Tisch. Vor ihnen stand der Chris-Gin. Ein Getränk, das aus Gin, Zimtsirup, Tonic und einigen Stücken Mandarinen bestand. Den Cocktail hatte Joe, der Barkeeper, mit einer rot-weißen Zuckerstange garniert. 
 
    »Also, los! Zuerst mal an der Zuckerstange lecken, danach einen Schluck wagen.« Anders übernahm die Führung. 
 
    »Wie kommst du dazu, das von uns zu verlangen?« Jana kicherte. Der Punsch am Christkindlmarkt hatte sie bereits erwärmt. 
 
    »Ich erkläre euch, wie man das trinkt. Wir waren letztens nach der Mitarbeiterbesprechung hier und haben diesen vorweihnachtlichen alkoholischen Einstimmungsdrink nicht nur einmal genossen.« Er verdrehte die Augen. 
 
    »Und was bitte hast du mit den vielen Zuckerstangen gemacht?« Gerry runzelte amüsiert die Stirn. 
 
    »Vernascht?« Anders zuckte belustigt mit den Schultern. »Ich bin eben ein ganz Süßer.« 
 
    »Hahaha! Das hast jetzt du gesagt. Von dieser Neigung hatte ich keine Ahnung.« Mit der Zuckerstange deutete Gerry Richtung Anders. 
 
    »War nicht so gemeint, du Schelm!« Er touchierte die Zuckerstange gegen die Gerrys, so, als ob er mit ihm fechten wollte. 
 
    »Das kann ja heiter werden mit euch beiden.« Jana zupfte an ihrer Zuckerstange und wusste nicht so recht, was sie damit anfangen sollte. 
 
    »Mit dir hoffentlich auch!«, kam wie aus einem Munde von den Jungs. 
 
    Sie tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nase und schwenkte ihn anschließend im Kreis. »Ihr habt wohl einiges gemeinsam. Oder liegt es daran, dass ihr Freunde seid?« 
 
    »Jo, öh, wir verstehen uns schlichtweg bestens. Meistens sogar ohne Worte«, meinte Anders. 
 
    »Stimmt. Manchmal sitzen wir einfach nur da und schweigen uns an.« Gerry rührte mit seiner Zuckerstange im Cocktail. 
 
    »Nun aber Prost!« Anders hob das Glas. 
 
    Jana klirrte gleichzeitig mit Gerry ihres dagegen. »Prost! Und Gesundheit!« 
 
    »Auf die Zuckerstange nicht vergessen!« Unvermittelt schob Anders sie zwischen die Lippen. 
 
    Jana prustete los, tat es ihm jedoch gleich. Als Gerry an dem süßen Naschwerk nuckelte, stellte sie das Glas ab. »Jetzt hätte ich beinahe den Cocktail verschüttet. Ihr beide seht sowas von witzig aus, wenn ihr an der Zuckerstange lutscht. Unglaublich. Kindsköpfe.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Herren hier kenne ich nicht.« Gespielt theatralisch drehte sie sich weg. 
 
    »Was glaubst du, was wir erst von dir denken? Also, eher alle männlichen Wesen hier in der Bar. Ich bin ja verheiratet.« Anders wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    Jana spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Mensch, du bist so blöd.« Peinlich berührt linste sie zu Gerry. 
 
    Der hatte die Zuckerstange noch immer im Mund und kaute darauf herum. Dabei fixierte er sie mit einem durchdringenden Blick. 
 
    »Na, los! Wir trauen uns auch!« Er setzte ein Grinsen auf. 
 
    Das von Gerry zu hören, fühlte sich frivol an. Ob er den Spaß meinte oder doch an genau das dachte, was sie tunlichst vermeiden wollte, konnte sie nicht daraus lesen. Sie nahm Zweiteres an. 
 
    Weil sie nicht klein beigeben wollte, steckte sie die Zuckerstange zwischen die Zähne. Allerdings leckte sie nicht daran wie erhofft, sondern verdrehte die Augen zu einem Schielen. Da sie nichts sah, hörte sie am Lachen der Männer, dass sie sich blendend aus der Affäre gezogen hatte. 
 
    Jana zog die Zuckerstange, die an Zitronen erinnerte, aus dem Mund und sah Gerry und Anders herausfordernd an. »Nun? Zufrieden? Können wir jetzt trinken?« 
 
     »Auf dein Wohl, Spaßvogel!« Anders hob das Glas und schmunzelte. 
 
    »Auf dich, Jana!« Gerry wirkte zwar belustigt, in seinem Blick jedoch lag etwas, es war glühend und brannte sich in Janas Haut. 
 
    Sie prostete ihren Begleitern zu und trank einen Schluck. 
 
    »Huch! Schmeckt gar nicht so übel! Wer hätte das gedacht. Und gesund ist das Getränk zusätzlich.« Sie rührte mit dem Zuckerstab die Mandarinenstücke hin und her, um sich von der Hitze abzulenken, die Gerry in ihr ausgelöst hatte. 
 
    »Nur zu viel davon darf man nicht erwischen.« Anders rieb sich über den Haaransatz, als ob er Kopfschmerzen wegrubbeln wollte, und rückte die Brille zurecht. 
 
    »Kann ich mir vorstellen. Wie holt man die Mandarinenstücke raus?« 
 
    »Du musst die Zuckerstange zurechtlutschen.« Anders tippte an die Stange. 
 
    Gerry runzelte die Stirn. 
 
    »Wie meinst du das genau?« Jana besah das Teil. 
 
    Anders steckte sie in den Mund und schob sie vor und zurück. »Schau, wenn du das oft genug machst, bekommt das Ding eine Spitze. Damit kannst du die Mandarinenstücke aufspießen.« 
 
    Jana und Gerry lachten gleichzeitig los. 
 
    »Wer hat sich diesen Unsinn ausgedacht?« Als Gerry seine Zuckerstangenspitze ansah, schielte er ein wenig. Das brachte Jana zum Schmunzeln. 
 
    Anders deutete zum Barmann Joe. »Stille Wasser wie er sind tief. Für den Fall, dass es darum geht, seine Gäste bei Laune zu halten, ist er unschlagbar.« 
 
    »Ein Phänomen. Wo kommt er her? Aus Funkelstein ja nicht. Oder kenne ich ihn nicht mehr und dieser tätowierte, langhaarige Muskelmann war mal ein kleiner, schmächtiger Junge mit Zahnlücken in unserer Schule?« Joe hantierte mit Gläsern und Flaschen, als Jana ihn genauer unter die Lupe nahm. 
 
    »Zugereist. Wie aus dem Nichts tauchte er auf und niemand weiß, woher er stammt«, erklärte Gerry ihr. 
 
    »Seltsam.« 
 
    »Ja, aber kein übler Bursche. Er ist sehr sportlich. Im Winter am Snowboard und im Sommer am Surfboard.« Anders hinterlegte seine Erklärung mit einer Handbewegung, die Wellen veranschaulichen sollten. 
 
    »So Typen wie er sind Goldes wert. Könnte man ausgezeichnet einsetzen in so manchen Bars.« 
 
    »Jep. Prost, übrigens.« Anders erhob das Glas. 
 
    Nach einigen weiteren ausgiebigen Schlucken blieb es für eine Weile still. Erst später setzte Gerry die Unterhaltung fort. »Bist du in deinem Job auch für Barmänner zuständig?« 
 
    Anders verschluckte sich beim plötzlichen Auflachen beinahe an seiner Zuckerstange, an der er meditativ gelutscht hatte. »Gerry, was soll diese obszöne Frage?« Er kicherte wie ein Mädchen. 
 
    Gerry zog die Augenbrauen zusammen. »Du denkst wohl heute nur in die eine Richtung.« Er schüttelte belustigt den Kopf. »Ich wollte wissen, ob Jana, für das Einstellen des Personals …« 
 
    »Ja, schon klar! Du meintest sicher, ob ich zu lange im Trockenen liege.« Anders blinzelte mit den Wimpern. »Erkundige dich bei Susanne! Sie kann sich nicht beschweren.« 
 
    »Boah, echt jetzt! Was ist in deinem Chris-Gin enthalten? Viagra?« Gerry warf einen Seitenblick auf Jana. 
 
    Die wunderte sich gerade über Männergespräche. »Seid ihr immer so?« 
 
    »Wie?« Gerry und Anders redeten gleichzeitig drauflos. 
 
    »He! Ihr zwei seid waschechte Helden.« Sie lachte wieder einmal auf und fragte sich, ob der Alkohol bereits Wirkung zeigte. 
 
    »Sind wir.« Anders trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. »Der wahre Held ist aber unser lieber Gerry.« 
 
    »Warum das denn?« Sie blickte von einem zum anderen und wartete gespannt auf die Erklärung. 
 
    »Weil Anders ein Pantoffelheld ist.« Gerrys Begründung kam so trocken rüber, dass sie nicht unterscheiden konnte, ob Gerry das bedauerte oder bewunderte. 
 
    »Bevor die Dinge in die falsche Richtung laufen … ja, Susanne hält mich echt an der kurzen Leine.« Trotz der Aussage bemerkte Jana ein warmes Leuchten in Anders’ Augen. 
 
    »Und die tut dir verdammt gut.« Gerry zwinkerte seinem Freund zu. 
 
    »Das stimmt.« Er sog scharf Luft ein. »Gib zu, du hättest das auch gern.« 
 
    »Eine Leine?« Gerry sah seinen Freund über die Gläser hinweg fragend an. 
 
    »Eine Frau.« 
 
    Jana wusste sofort, dass Anders sich mit den beiden Worten weit aus dem Fenster lehnte, denn Gerry drehte den Kopf weg, rückte den Stuhl zurecht und zog die Schultern hoch, ehe er tief einatmete. 
 
    Schließlich nickte er. 
 
    »Geplant wäre es so gewesen.« Daraufhin blieb er still. 
 
    Sprechen musste er nicht, es wäre bei dem Lärm der eben hereinstürmenden Krampusse sowieso untergegangen. 
 
    »Brrr! Brrr! Rrrrrr!« Die Krampushorde schrie, rasselte mit Ketten und bimmelte mit den Kuhglocken. Die weiblichen Gäste kreischten auf, sobald sich ein Krampus ihnen näherte und mit der Rute drohte. 
 
    Der Lärmpegel war von normalen Bargeräuschen ausgehend dermaßen angestiegen, dass von der Musik nichts mehr zu hören war. An ihren Tisch kamen zwei Krampusse, die mit lauten Rufen und der geflochtenen Weidenrute wedelten. Die Masken sahen furchterregend aus. Doch lange hielten die Drohgebärden nicht an. Die ersten Krampusdarsteller zogen bereits ihre Holzmasken herunter und ließen sich aufstöhnend auf freie Plätze nieder. Die Glocken stellten sie teils auf den Boden oder auf die Theke. Manche schlüpften aus dem Fell. Jeder der Männer wirkte abgekämpft. Die Gesichter waren wohl nicht nur vom Herumlaufen rot, sondern genauso vom Alkohol, den sie zum Essen getrunken hatten. 
 
    »Jana!« Markus trat zu ihrem Tisch. Der Anblick seiner Schwester schien ihn zu überraschen. »Dass du mal da bist.« 
 
    »Da schaust du, gell? Das habe ich Susanne zu verdanken, sie hat mich mit Anders und Gerry zum Herrenabend geschickt.« Absichtlich rümpfte sie die Nase. »Darf ich dich einladen, Bruderherz?« 
 
    »Ja, ein Bierchen wäre nicht schlecht. Die Parade war ziemlich anstrengend. Waren viele Leute da.« Er pflanzte sich auf den leeren Holzstuhl und kämmte mit den Fingern durch die kurzen und schweißfeuchten Haare. 
 
    »Danke, dass du Henny und Toni in deinem Korb herumgetragen hast. Die zwei waren so stolz.« Gerry klopfte ihm auf die Schulter. 
 
    »Gern geschehen. Aber gefürchtet haben sie sich auch. Ihre Stimmen wurden ganz zittrig.« Markus setzte ein amüsiertes Grinsen auf. 
 
    »Das habe ich gemerkt. Ein bisschen Respekt schadet Henny jedoch nicht.« Anders schob die Zuckerstange in den Mund und wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    »Ich kann mich erinnern, wie Susanne und ich uns das erste Mal reingesetzt haben. Komischerweise hatte sie viel mehr Angst als ich, obwohl sie die Mutigere von uns beiden ist.« 
 
    »Ja, wenn es wirklich um was geht, hat die vorlaute Susanne die Hosen schnell voll.« Markus stützte sich auf die geschnitzte Holzmaske, die er auf den Oberschenkeln abgelegt hatte, und zog eine breite Grimasse. 
 
    »Jetzt hat sie ja mich. Den starken Mann aus dem Norden«, mischte Anders sich ein und zeigte seinen Bizeps. 
 
    »Hahaha! Stark vom Bleistifthalten in der Bank.« Markus musste die Muskeln gar nicht anspannen. Sie zeichneten sich sogar in Ruhestellung monströs unter dem Shirt ab. 
 
    »Naja, manchmal helfe ich euch oben am Hof. Das bessert meine Muskulatur auf«, gab Anders gespielt klein bei. 
 
    »Wofür ich dir herzlich danke. Sind Mama und Papa heimgefahren?« Markus wandte sich an Jana. 
 
    »Ja, vor einer Stunde etwa. Sie kümmern sich morgen um den Stall.« 
 
    »Okay, super. Ich schlafe bei einem Kumpel im Ort, damit ich nicht fahren muss.« 
 
    In diesem Moment stellte Joe das Bier vor Markus ab. 
 
    »Du hättest bei uns übernachten können. Die Couch ist frei«, schlug Anders seinem Schwager vor. 
 
    »Oder bei mir. Ich bewohne ein riesiges Haus ganz allein mit Toni.« 
 
    »Weiß ich, Gerry. Beim nächsten Mal wieder. Aber für heute passt’s. Danke, dass du mir letztens so spät aufgemacht hast. Da hätte ich wirklich fast nicht gewusst, wohin. Und mit den Promille im Blut nach dem Feuerwehrfest wollte ich nichts riskieren.« 
 
    »Schon in Ordnung. Du darfst jederzeit bei uns die Nacht verbringen.« 
 
    Hatte Jana richtig gehört? 
 
    Markus und Gerry waren so vertraut miteinander? 
 
    Ein Schauder überkam sie bei dem Gedanken, dass in Funkelstein das Leben weiterlief, während sie glaubte, nur da draußen änderten sich die Dinge. 
 
    »Markus! Komm rüber! Der Rudi hat eine Runde bezahlt.« Einer der Krampusse rief ihn. 
 
    »Bin gleich da.« Er winkte. »Also, ihr seht, ich bin ein gefragter Mann. Danke fürs Bier, Schwesterherz! Wir sehen uns.« In einem Zug trank er den Rest des halben Liters aus, bevor er sich seinen Freunden anschloss. 
 
    »Puh! Das wird wohl morgen Kopfwehwetter.« Jana wunderte sich zwar nicht, dass die Krampusse feuchtfröhlich den Abschluss ihres Auftritts feierten. Dass aber ihr kleiner Bruder so groß war, dass er so Gas geben konnte, das verblüffte sie doch. Sie erinnerte sich genau, wie sie ihn als Säugling unter der Aufsicht ihrer Mama wickeln durfte und ihm das Fläschchen gegeben hatte. Da hatte sie endlich ein richtiges Baby in Händen gehabt und nicht nur ihre Puppe. Nun war er bereits fünfundzwanzig Jahre alt. 
 
    Wo war nur all die Zeit hingeflogen? 
 
    Nachdem sie die eine Runde Chris-Gin geleert hatten, bestellte Jana die zweite. Diesmal ließen sie allerdings die Zuckerstangen weg, sie hatten nicht einmal noch die ersten weg gelutscht. 
 
    Joe bedankte sich mit einem undurchsichtigen Lächeln für den Auftrag. 
 
    Als er Jana eine Sekunde zu viel Aufmerksamkeit widmete, bemerkte sie, wie Gerry zwischen ihr und Joe hin und her sah. 
 
    War er etwa eifersüchtig? 
 
    Sie presste die Lippen zusammen und empfand ein warmes Gefühl, das nicht nur vom Alkohol stammte. 
 
    In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür des Lokals 
 
     Jana, die exakt in die Richtung sah, erstarrte. 
 
    Musste das sein? 
 
    Harry war doch gar nicht im Ort? 
 
    Er hatte Funkelstein verlassen, als sie damals aufs Kreuzfahrtschiff ging. 
 
    Scheiße! 
 
    Wenn sie jemandem nicht begegnen wollte, dann dem Cousin von Marie. 
 
    Und damit ihrem ehemaligen Freund. 
 
    Offenbar hatte er sie nicht entdeckt, denn er steuerte schnurstracks die Theke an. Dort stützte er lässig einen Arm ab und sah sich um. Seine dunklen Locken waren einen Touch länger. Harry war schlank wie eh und je, aber einen Tick männlicher geworden. Als er eine ihr unbekannte Frau grüßte, setzte er sein unwiderstehliches Lächeln auf, das sie geliebt hatte. 
 
    Ein Schauder lief durch ihren Körper. Sie fröstelte und schlang die Arme um ihre Körpermitte. 
 
    »Ist dir kalt? Du wirst hoffentlich nicht krank werden.« Anders sah sie besorgt an. 
 
    Gerry musterte sie. 
 
    »Nein. Alles in Ordnung.« Vorsichtig linste sie in Richtung Harry. 
 
    Gerry, der links von ihr saß und sich die vergangenen Minuten ausführlich mit Anders über die Kinder unterhalten hatte, folgte ihrem Blick. »Oh! Mein Freund steht an der Bar.« 
 
    Anders wendete den Kopf. »Der liebe Harry. Erkennst du ihn noch?« Er richtete die Frage an Jana. 
 
    »Und wie.« Sie seufzte. »Er lebt in Funkelstein? Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« 
 
    »Demzufolge hattest du Glück.« Anders sah sie mitleidsvoll an. »Er ist zwar immer mal weg gewesen, auf Saison oder weiß der Teufel wo, aber die letzten Jahre hat er meistens in Funkelstein verbracht.« 
 
    »Und geht uns auf die Nerven.« Gerry rieb seinen Nacken. 
 
    Dass auch er nicht gut auf Harry zu sprechen war, konnte Jana sich ausmalen, woran es jedoch genau lag, wusste sie nicht. Immerhin war er der Cousin von Gerrys verstorbener Frau und gehörte somit zur Familie Sonnmayer. »Was macht er denn so?« 
 
    »Früher hat man dazu Taglöhner gesagt.« Anders schob die Brille zurecht. »Nein, im Ernst. Er arbeitet im Winter als Skilehrer. Nebenbei jobbt er hin und wieder als Kellner.« 
 
    »Und im Sommer?« 
 
    »Da hilft er manchmal seinem Bruder auf dem Hof, fährt Taxi oder tuckert als Bootsführer mit den Touristen auf dem See.« 
 
    »Boah! Klingt echt wie Taglöhner. Aber Hauptsache er macht was. Hat er … Familie?« Jana stellte die Frage schneller, als sie denken konnte. Denn eigentlich wollte sie diesem Mistkerl gar nicht so viel Aufmerksamkeit schenken. 
 
    »Da hält er es so wie mit den Jobs. Er nimmt, was sich ihm bietet.« Gerry stach mit der mittlerweile zugespitzten Zuckerstange auf ein Mandarinenstück ein und spießte es auf Anhieb auf. »Na, wer sagt’s denn!« Grinsend hielt er es seinen Freunden vor die Nase. 
 
    »Was so ein bisschen Wut bewirkt.« Anders klatschte erfreut in die Hände. 
 
    Gerry schob die Mandarine in den Mund und kaute darauf herum. 
 
    »Und warum bist du auf Harry wütend?« Gerrys Probleme mit Harry interessierten Jana. 
 
    Gerry räusperte sich. »Harry möchte die Federkielstickerei. Er meint, es wäre sein Familienerbe.« 
 
    »Um groß einen auf Chef zu tun.« Anders setzte die Ansage trocken fort. 
 
    »Er will die Firma? Harry wollte doch nie im Ort sesshaft werden.« Jana erinnerte sich daran, dass Harry damals vorgehabt hatte, mit ihr die Welt zu erkunden. Ihre ganze Jugendzeit über hatten sie davon geträumt, aus Funkelstein rauszukommen und das weite Meer zu bereisen. 
 
    Aber während Jana den Job am Kreuzfahrtschiff angenommen hatte, hatte Harry es vorgezogen, zu einer Tussi nach Tirol zu ziehen, um dort im Hotel ihrer Eltern zu arbeiten. 
 
    Dass er Jana vor vierzehn Jahren vollkommen im Stich gelassen hatte, das war ihm mit einem Wort scheißegal gewesen. 
 
    »Harry hat keine Ahnung, was er mit sich anfangen möchte.« Unruhig schob Gerry das Glas in Achterbahnen vor sich her. 
 
    In dem Moment entdeckte Harry Jana. Sein Blick blieb an ihr hängen. Zuerst ungläubig, daraufhin verwundert. Und schließlich grinste er wie ein Bad Boy der übelsten Sorte. Er hob das Bierglas und prostete ihr zu. 
 
    Rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit von ihm ab. 
 
    »So, meine lieben Freunde, ich werde mich auf den Weg machen. Ich muss morgen einen klaren Kopf haben. Rechnen und so in der Bank, wie ihr wisst.« Anders hatte soeben das leer getrunkene Cocktailglas auf den Tisch gestellt und gähnte theatralisch. 
 
    »Warte, ich komme mit.« Jana setzte zum letzten Schluck an. Zweifellos hatte sie nicht Lust, allein durchs nächtliche Funkelstein zu laufen. Schon gar nicht, wenn Harry sie so ansah wie gerade eben. 
 
    »Schade, dass Harry aufgetaucht ist, irgendwie hat er uns jetzt die Stimmung verdorben.« Bedauernd musterte Gerry Jana. 
 
    »He, Leute! Das ist Harry nicht wert. Ignoriert ihn einfach. Ihr könnt auf jeden Fall noch bleiben! Jana, du hast Urlaub, nichts hindert dich am Ausschlafen. Und Gerry, es wird dich nicht umbringen, mal ein paar Stunden auf deinen Schönheitsschlaf zu verzichten. Der Sepp wird bestimmt nicht schimpfen.« Anders kicherte und hob den Zeigefinger. 
 
    »Tja, bedenke, dass ich täglich um fünf Uhr aufstehe! Das reicht nur für ein Nickerchen.« Gerry schob den Pullover wieder über die Armbanduhr, von der er die Zeit abgelesen hatte. 
 
    »Leicht aushaltbar für einen Junggesellen wie dich«, feixte Anders. Er stand auf, ohne auf Jana und Gerry zu achten, schlüpfte in seine Jacke und verschwand so schnell, als ob er sich in Luft aufgelöst hätte. Die Getränke hatten sie bereits bei deren Lieferung bezahlt. 
 
    »Was war das denn?« Jana zog verblüfft die Stirn kraus. 
 
    »Ich glaube, Anders wollte uns damit sagen, dass er es uns vergönnt, dass wir den Abend zu zweit ausklingen lassen.« 
 
    »Musst du morgen Vormittag in den Kindergarten zum Nikolausfest?« Mit diesem Hinweis versuchte Jana, sich aus der Affäre zu ziehen, weil sie einerseits gern länger mit Gerry hier gesessen wäre und mit ihm über Gott und die Welt geplaudert hätte. Andererseits drängte es sie, Harry aus dem Weg zu gehen. Sie wusste nicht, ob sie sich zurückhalten konnte, falls er sie anredete. Und einen Streit in der Bar wollte sie unbedingt vermeiden. 
 
    »Oh, ja! Ganz vergessen. Was hältst du davon, wenn ich dich nach Hause begleite?« Er warf einen Seitenblick auf Harry, der Jana bis jetzt nicht aus den Augen gelassen hatte. 
 
    »Klingt nicht übel. Vielleicht holen wir Anders ein?« 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    Vor der Tür empfing sie eine eisig kalte Winternacht. Der Wind trieb Schneeflocken vor sich her, auf der Straße lag einiges an Neuschnee. Gerry zog den Reißverschluss des Parkas höher und schob die Kapuze über die Mütze. Jana hatte sich ebenso winterfest eingemummt und stapfte neben ihm, eingepackt wie ein Eskimo, durch Eis und Schnee. 
 
    Dass Harry aufgetaucht war, ärgerte ihn. Er hätte gern mehr Zeit mit Jana verbracht. Ohne Anders. Der war heute irgendwie schräg drauf gewesen. Aber kein Wunder. Zum Jahresabschluss hin gab es in der Bank jede Menge Arbeit und abgesehen davon war seine Frau hochschwanger. Gerry beschloss, die beiden etwas zu entlasten, indem er Henny öfter einlud. Auch wenn er selbst mitten im Weihnachtsgeschäft steckte. 
 
    Jana wirkte leicht gehetzt. Sie drehte sich mehrmals um und sah zurück in Richtung Bar. 
 
    »Ich glaube nicht, dass er uns folgt.« Gerry versuchte, sie zu beruhigen, denn es lag mit Sicherheit nur an Harry, dass sie die Bar so rasch verlassen hatte. 
 
    »Hoffentlich nicht.« Ihre Stimme klang schneidend. »Ich brauche den Kerl nicht unbedingt.« 
 
    »Auf den kann so mancher verzichten. Wobei, die Touristinnen lieben ihn.« Amüsiert fiel ihm ein, wie oft er Harry beim Flirten entdeckt hatte. 
 
    »Pah! Er hat noch immer dieses anziehende Grinsen im Gesicht, kommt mir jedoch wesentlich erwachsener vor. Ich habe ihn vierzehn Jahre lang nicht mehr gesehen.« 
 
    »Marie hat erzählt, dass ihr vier, du, Susanne, Marie und Harry, euch früher als das Kleeblatt bezeichnet habt. Sie hat aber nie ein Wort darüber verloren, warum ihr euch zerstritten habt.« Gerry war klar, dass er mit der Frage nicht nur ins Fettnäpfchen treten, sondern Jana sogar verletzen könnte. Doch die Ungewissheit über die Vergangenheit nagte an ihm. 
 
    Während seiner Ehe mit Marie war es ihm egal gewesen. Er hatte Jana nicht gekannt. Sie war Susannes Zwillingsschwester gewesen, die nicht in Funkelstein lebte. Mehr nicht. Und Harry hatte keinen Kontakt zu Marie gepflegt. 
 
    Oder war das umgekehrt? 
 
    Er schüttelte sich. 
 
    Etwas Tragisches musste zwischen den Freunden passiert sein. 
 
    Etwas, von dem er keine Ahnung hatte. 
 
    Jana seufzte. »Können wir das Thema wechseln? Ich möchte mir die Laune wegen Harry nicht verderben lassen.« Sie war abrupt stehen geblieben. »Eiskalt ist es hier in Funkelstein.« Sie fasste Schnee von einem Zaunpfeiler und drückte ihn zu einem Ball. 
 
    Mit Schwung warf sie ihn, soweit sie es schaffte, die verlassene Straße entlang. 
 
    »Kein Problem.« Obwohl es Gerry juckte, das Geheimnis zu lüften, gab er klein bei. Vielleicht würde Jana ihm irgendwann erzählen, was damals vorgefallen war. Die Zeit war schlichtweg nicht reif. Und auch er wollte Harry nicht den bisher äußerst wohltuenden Abend opfern. 
 
    Beim nächsten Zaunpfahl nahm er Schnee, formte einen Ball und schoss. »Wuh! Rekord eingestellt!« 
 
    »Herausforderung angenommen.« Jana packte einen Schneeball zusammen und bemühte sich, weiter als er zu werfen. Das gelang ihr sogar. 
 
    »Hast du heimlich trainiert?« Er bewunderte den Elan dieser Frau. 
 
    »Das liegt an meinen Genen. Wer in Funkelstein geboren ist, dem ist das Schneeballwerfen in die Wiege gelegt.« Ihr verschmitztes Gesicht verursachte ein Kribbeln in ihm. Gerry entdeckte eine Spur von Hennys Leichtigkeit an ihr und ihm wurde warm ums Herz. 
 
    »Na, warte!« Jetzt war er an der Reihe, ihren Wurf zu übertrumpfen. Ehe der Schneeball landete, bog ein Auto um die Kurve. Er hielt den Atem an. Zum Glück traf er es nicht. »Puh! Das war knapp. Wir sollten unsere Weltmeisterschaft ins freie Gelände verlegen, bevor wir verhaftet werden.« Er rieb sich mit den eiskalten und nassen Händen über die Stirn. 
 
    Jana lachte. »Los, auf zum See! Dort haben wir als Kinder die Schneeball-Weitwurf-Weltmeisterschaften abgehalten.« Jana hakte sich unter und zog ihn mit sich in Richtung Hauptplatz. 
 
    Verwundert über so viel Nähe ließ er sich antreiben. Bildete er sich ein, dass er Jana dadurch einen Schritt nähergekommen war oder lag es an dem Chris-Gin, den sie getrunken hatten, dass sie so unternehmungslustig auf ihn wirkte und ihn ungeniert packte? Womöglich war der Grund jedoch nur, dass ihr kalt war, weil sie so langsam durch das Schneetreiben stapften. 
 
    Deshalb liefen sie an den Buden vorbei. Die Marktstände hatten bereits geschlossen. Weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken. Der Schnee knirschte unter ihren Sohlen. Sie waren die einzigen, die Spuren darin hinterließen. 
 
    Wie angewurzelt blieb Jana vor dem riesigen Tannenbaum auf dem Weihnachtsmarkt stehen. 
 
    »Ist der nicht traumhaft schön?« Sie legte den Kopf in den Nacken und bestaunte den glitzernden Weihnachtsbaum, dessen Äste sich wegen des frisch gefallenen Schnees neigten. Ehrfürchtig blickte sie hinauf. 
 
    »Ja, er ist ein Schmuckstück in Funkelstein. Besonders, wenn es schneit. Ich mag die weißen Wölkchen, die auf den Zweigen liegen. Die Lämpchen leuchten dadurch intensiver.« 
 
    »Du bist ja richtig romantisch, Gerry!« Erstaunt sah sie ihn an. 
 
    Ihre Wangen waren rosig von der Kälte, ihre Augen funkelten im Licht des Baumes. Sie wirkte verletzlich und stark zugleich. Und Gerry konnte nicht anders, als sie an sich zu ziehen. 
 
    »Bin ich tatsächlich.« Er senkte den Kopf und zu seiner Überraschung kam sie ihm mit ihrem Gesicht näher. 
 
    Jetzt oder nie! 
 
    Er merkte, wie sie sich in seinen Armen entspannte, und er roch ihr Parfum, das ihm den ganzen Abend lang schon um die Nase geschwirrt war. Ihr Mund stand ein klein bisschen offen, ihr Blick war verhangen. 
 
    Eine Hitze erfasste ihn und Gerry legte seine Lippen auf ihre. 
 
    Der Kuss war zart wie ein Hauch. 
 
    Sie erwiderte ihn sofort. 
 
    Ein Stöhnen drängte sich ihm auf, das er kaum zu unterdrücken vermochte. Und dann spürte er, wie sie die Arme um seine Körpermitte schlang. Das gab ihm den Rest. 
 
    Eine Spur fester zog er sie an sich und nahm sich alles, was sie ihm bot. 
 
    Sie schmeckte süß wie diese Zuckerstangen, die sie zuvor geleckt hatten, und er bekam nicht genug davon. 
 
    Rund um sie fiel Schnee in weichen Flocken, doch das beachteten die beiden nicht, so innig verschmolzen sie ineinander vor dem Weihnachtsbaum. 
 
    Jana löste sich von ihm. 
 
    »Es tut mir leid. Ich … ich glaube, ich habe zu viel getrunken.« Sie rückte ein Stück von ihm ab und sah weg. 
 
    »Es muss dir nicht leidtun. Der Kuss war das Beste, das mir seit langem passiert ist.« 
 
    Gerrys Herz wummerte. 
 
    Er ließ Jana nicht los, hatte nicht vor, sich von ihr zu trennen. Denn er fürchtete, dass sie ihm etwas herausreißen würde. 
 
    »Ja, aber …« Sie redete nicht weiter, sondern starrte nachdenklich auf den Boden. 
 
    »Was aber?« In seinem Kopf schwirrten tausend Gedanken. 
 
    Mochte sie ihn etwa doch nicht? 
 
    Hatte sie einen Freund? 
 
    »Es hat nichts mit dir zu tun«, stieß sie hervor. 
 
    »Mit wem sonst?« Er hielt den Atem an und war auf alles gefasst, was da kommen möge. 
 
    »Es ist wegen … Marie …« Sie hauchte den Namen so leise aus, dass er sie beinahe nicht verstanden hätte. 
 
    »Marie? Das musst du mir genauer erklären.« Noch lagen seine Hände auf ihren Schultern. 
 
    Ihre Arme baumelten an ihrer Seite hinab. Ein kleiner Abstand hatte sich zwischen ihnen gebildet, durch den der Wind Schneeflocken trieb. 
 
    Sie atmete geräuschvoll ein und aus, holte Luft, letztendlich redete sie. 
 
    »Ich habe das Gefühl, dass ich Marie betrüge. Sie ist immer da und erinnert mich daran, dass du ihr Ehemann bist.« 
 
    Irgendwie erleichtert, dass sie nicht von einem anderen Mann gesprochen hatte, entspannten sich seine Muskeln. Doch dass Marie so sehr zwischen ihnen stehen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Trotzdem rang auch er mit dem Gedanken, Marie Unrecht zu tun, wenn er sich neu verliebte. 
 
    Er ließ Janas Oberarme los, legte jedoch sofort einen Arm um ihre Schultern und zog sie fest an sich. So sahen beide den Weihnachtsbaum vor sich. 
 
    »Marie wird nicht wiederkommen«, sagte er. »In meiner Verzweiflung habe ich mir das jahrelang gewünscht. Am Anfang dachte ich, das Leben sei für mich vorbei. Mittlerweile habe ich akzeptiert, was ich akzeptieren muss. Es war ein langer Weg, bis ich begriffen habe, dass ich nie wieder ihr Lachen höre und in ihre Augen sehe. Es hat mich Unmengen Kraft gekostet, diese Situation durchzustehen. Toni war mein einziger Halt in der Zeit.« 
 
    Jana antwortete minutenlang nichts, sondern starrte den Tannenbaum an. 
 
    Die Flocken wirbelten um sie herum, als ob sie sie einhüllen wollten. 
 
    »Es tut mir unendlich leid für dich. Und für Toni. Und ich bereue es zutiefst, dass ich mit Marie keinen Kontakt mehr hatte. Ich hätte ihr so gerne noch so vieles gesagt, bevor ... Ich habe echt Scheiße gebaut.« 
 
    Er spürte, wie ihre Schultern nach vorne sanken. 
 
    Ihr Blick wanderte Richtung Boden. 
 
    Gerry hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. 
 
    »Glaub mir, Marie war dir nicht böse. Obwohl ich nicht weiß, was genau den Keil zwischen euch getrieben hat, kann ich dir versichern, dass Marie nie ein schlechtes Wort über dich verloren hat.« 
 
    In Janas Augen bildeten sich Tränen. Ihre Unterlippe zitterte. »Wirklich?« 
 
    Er nickte. »Wirklich.« 
 
    »Das tut gut zu hören. Besonders aus deinem Mund. Sie muss dich sehr geliebt haben.« Jana schniefte. 
 
    »Das hat sie. Und ich habe sie geliebt und werde sie immer lieben. Dennoch ist sie nicht hier. Das Leben geht weiter, wie man so schön sagt.« Die flachen Worte trösteten Gerry nicht darüber hinweg, dass Marie ihm unglaublich fehlte. Es kam ihm seltsam vor, das über sie zu äußern. Wie aus der Ferne hörte er sich selbst zu. 
 
    »Das tut es.« Sie wischte mit dem Handrücken die Tränen fort und lehnte sich an ihn. 
 
    Schweigend genoss er ihre Nähe, die ihm Kraft gab, positiv in die Zukunft zu blicken. 
 
    Der Weihnachtsbaum stand da wie ein stummer Zeuge und in Gerrys Kopf formte sich sein Wunsch. Ob es Jana genauso ging und was sie sich wünschte, das blieb ihm allerdings ein Rätsel. 
 
    »Mir wird langsam kalt.« Mit dem Satz unterbrach sie die Stille, die beide umgeben hatte, während sie ihren Gedanken nachgehangen waren. Jana fuhr über ihre Arme. 
 
    »Tja, Funkelstein ist bekannt für seine winterlich romantische Vorweihnachtszeit. Leider können wir Heizstrahler nur in festen Gebäuden anbieten. Alles Weitere wäre nicht umweltverträglich.« Mit dieser Aussage versuchte er, die Stimmung etwas aufzulockern. Gleichzeitig rieb er seine eiskalten Hände aneinander. Er sollte sich unbedingt Handschuhe besorgen. 
 
    Ihr Kichern war ihm Antwort genug. 
 
    Doch zur Bestätigung boxte sie ihn leicht in den Oberarm. »Du hörst dich an wie Anders. Ihr steckt wohl oft zusammen?« 
 
    »Wir sind beste Freunde. Da übernimmt man schon mal die eine oder andere Eigenart.« Er zwinkerte ihr amüsiert zu. 
 
    »Lass uns losgehen, bevor wir hier zur Eisskulptur mutieren und der Eiskrippe des Island-Teams Konkurrenz machen.« Jana hatte nicht nur ihr Lachen zurückgewonnen, sondern ihm kam vor, dass sie sogar ein Stückchen ihre Seele geöffnet hatte. Nun konnte er wesentlich mehr Gemeinsamkeiten mit Susanne und Henny an ihr entdecken, die sie zuvor vor ihm verborgen hatte. Und was er sah, gefiel ihm. 
 
    »Das würde ich den Funkelsteinern nicht zumuten. Wohin möchtest du?« 
 
    »Höre ich da etwa heraus, dass du noch nicht genug hast von unserem nächtlichen Spaziergang?« In Janas Stimme klang Belustigung. 
 
    »Hörte ich da nicht etwas von einer Weltmeisterschaft im Schneeballweitwerfen?« Er nahm ihre Hand und zog sie in Richtung See. 
 
    »Wir müssen laufen, um nicht zu spät zu kommen!« Sie rannte los und lachend liefen sie zwischen den Blumenkästen, in denen Leuchtsterne funkelten, auf die Seepromenade. 
 
    Im Dunkeln lag voller Magie der See vor ihnen. Die Oberfläche war in diesem Winter bereits gefroren. Es schneite weiterhin und eine weiße Schicht aus Schneekristallen hatte sich über das Eis gelegt. 
 
    »Diesmal werfen wir gleichzeitig.« Jana fasste nach Schnee und formte einen Ball. »Wer am weitesten wirft, hat gewonnen.« 
 
    Gerry lachte. »Das habe ich vermutet. Was hältst du von zehnmal? Wer gewinnt, darf sich etwas wünschen.« 
 
    »Etwas wünschen? Woran denkst du da?« Fragend sah sie ihn an. Im Schein der Laterne wirkte ihr Gesicht wie das einer Puppe mit zarter Haut und rosigen Wangen. Ihre Augen waren groß und so petrolgrün wie der See im Sommer. 
 
    »Einen Kuss vielleicht?« Obwohl er nicht vorgehabt hatte, sie zu brüskieren, war ihm der Satz rausgerutscht. Gerry hoffte, dass er ihr damit nicht die Stimmung verdarb, die ihn im Moment wie ein wohliger Zauber umfasste. 
 
    Sie schien überrascht, zog den Mund schief und sah ihn schließlich herausfordernd an. »Die Wette gilt.« 
 
    »Dann lass uns starten. Auf drei!« 
 
    Sie warfen die Bälle und Gerry wurde warm dabei. 
 
    »Du bist wohl ein Sportgenie!«, rief er, als sie ihn übertrumpft hatte. 
 
    »Sage ich doch. Funkelsteiner Gene! Und auf geht’s. Eins, zwei, drei!« 
 
    Wieder landeten die Schneebälle auf dem See. Das Licht der Laternen reichte aus, um zu sehen, welcher am weitesten flog. Zuletzt stand es fünf zu fünf. Sie hatten sich darauf geeinigt, einen elften Ball zu schießen, falls es zu Gleichstand käme. Diesen letzten Wurf gewann Gerry. 
 
    »Tut mir echt leid«, sagte er und grinste, weil er es nicht ernst meinte. 
 
    »Schon klar. Du darfst deinen Gewinn einfordern.« Jana streckte ihm den Kopf entgegen, senkte die Lider und schob die Lippen vor. Die Fäuste stemmte sie in die Hüften. 
 
    »Wenn du so dastehst, denke ich, ich muss Pippi Langstrumpf küssen.« Ihm war nun eher zum Scherzen zumute. 
 
    »Pippi?« Jana schaute ihn mit großen Augen an. »Warum das denn?« 
 
    »Es sieht witzig aus. So, als ob Kinder ein Wettspiel gemacht hätten.« 
 
    »Ach? Rechne nicht damit, dass ich mich hier entblöße, um dir einzuheizen. Es ist verdammt frostig in dieser Nacht.« Jana hatte die Arme runtergenommen und kam einen Schritt näher. Sie sah zu ihm auf. Ihre Belustigung verwandelte sich in ein sehnsüchtiges Lächeln. Wie von selbst berührte sie seine Brust. 
 
    Gerry fasste nach ihren Händen und führte sie um seine Körpermitte. Ganz nah zog er sie an sich heran. Ihre Blicke verschmolzen wie zuvor die Schneekristalle und wurden fest und kompakt. 
 
    Die dicken Winterjacken hätte er am liebsten abgelegt. Dennoch spürte er, wie Jana in seiner Umarmung weich wurde, und er sah, wie sie von innen heraus leuchtete. 
 
    Er senkte den Kopf und holte sich das, was er beim Schneeballweitwurf gewonnen hatte. 
 
    Und das schmeckte mehr als gut. 
 
    Sogar bestens. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    »Einen wunderschönen guten Morgen, Schlafmütze!« Susanne kam in das Gästezimmer gerauscht, das Jana bewohnte, und schlüpfte zu ihr unter die Decke. 
 
    Die Augen geschlossen, kuschelte Jana sich an ihre Schwester. »Brr! Wieso bist du so kalt?« Ihre Hände und Füße waren richtiggehend Eiszapfen! 
 
    »Anders war spät dran. Ich habe Henny und Toni in den Kindergarten gebracht. Die Temperaturen draußen sind nicht gerade im Wellness-Bereich angesiedelt.« 
 
    »Kindergarten? Wie spät ist es denn?« Mit einem Mal war Jana munter. 
 
    »Keine Sorge! Zeit genug, um zu frühstücken und dich anzuziehen.« 
 
    »Gott! Ich habe ewig nicht mehr ausgeschlafen.« Jana streckte Beine und Arme von sich und gähnte genüsslich. 
 
    »Ach, woran das wohl liegt.« Susanne betonte belustigt jedes einzelne Wort. 
 
    »Sag jetzt nichts. Ich bin mir nämlich gar nicht sicher, ob ich heute Nacht das Richtige getan habe.« Ein Seufzen drang aus Janas Kehle, als sie sich erinnerte, wie himmlisch es war, von Gerry geküsst zu werden. 
 
    »Ihr habt aber nicht … ich meine, seid ihr im Bett gelandet?« Susannes Stimme klang erstaunt. 
 
    »Nein!«, schrie Jana eine Spur zu laut und griff sich an die Stirn. »Wir haben Schneebälle geschossen und uns unterhalten.« 
 
    »Sonst nichts?« 
 
    »Und uns geküsst.« 
 
    »Himmel, Herrgott! Was ist daran so übel, dass du das Gesicht verziehen musst?« 
 
    »Habe ich ja gar nicht«, schmollte Jana und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. 
 
    »Wo liegt das Problem?« Susanne ließ nicht locker. Sie wollte der Sache wohl unbedingt auf den Grund gehen. 
 
    »Gerry ist ein sehr liebevoller Mensch. Ich möchte ihn nicht verletzen. Und auch mich nicht.« Nun war das raus, was Jana seit Tagen beschäftigte. 
 
    »Wie meinst du das genau?« Susanne stützte sich auf einen Arm, zupfte an Janas Haaren und sah sie konzentriert an. 
 
    »Ich fliege nach New York und nehme einen Job an. Das mit Gerry macht deshalb keinen Sinn. Außerdem kann ich mir absolut nicht vorstellen, eine Beziehung mit ihm einzugehen. Ich hätte immer das Gefühl, dass Marie zwischen uns steht.« Jana versuchte, Ausflüchte zu suchen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass der vergangene Abend mit Gerry nur ein Geplänkel war und nichts zu bedeuten hatte. »Wir sollten jetzt los.« Sie schlug die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. Susanne kam nicht einmal dazu, Gegenargumente zu liefern. 
 
    »He! Langsam! Ich fühle mich, als ob ich ein dicker Käfer wäre, der auf den Rücken gefallen ist. Hilfst du mir raus, Schwesterherz?« Dass Susanne auf ihre Erklärungen nicht konkreter einging, sondern auf betont witzig spielte, rechnete sie ihr hoch an. Sie hielt ihr die Hand hin und hievte sie in die aufrechte Position. 
 
    »Das heißt, heute warst du beim Bäcker?« 
 
    Das Ablenkungsmanöver schien zu funktionieren, als Susanne antwortete. »Ja, leider! Der Duft rund um die Bäckerei ist regelrecht sündhaft himmlisch am frühen Morgen. Ich habe Rosinenbrötchen mitgebracht. Und der süße Nussaufstrich steht ebenso bereit.« Sie leckte mit der Zunge über ihre Lippen und stand auf. 
 
    »Was für eine kalorienreiche Challenge! Ab zur Schlacht am Frühstücksbuffet!« Jana schmatzte übertrieben und hatte das undefinierbare Gefühl, überhaupt keinen Appetit zu haben. Denn Gerry ging ihr absolut nicht aus dem Kopf, obwohl sie sich das wünschte. Bei dem Gedanken an ihn rebellierte nicht nur ihr Magen, sondern insbesondere ihr Herz, das vor Freude bimmelte wie das Glöckchen am Heiligen Abend. 
 
      
 
    Gegen zehn Uhr stapfte Susanne neben Jana den Weg entlang in Richtung Kindergarten. Beim Nikolausfest durften die Eltern dabei sein. Anders blieb in der Bank, Jana wollte ihn würdevoll ersetzen, so wie Henny sich das gewünscht hatte. 
 
    »Boah! Ist das frostig heute! Hoffentlich erfriert der Nikolaus nicht!« 
 
    »In New York läufst du auch nicht in Flipflops herum.« Susanne kicherte. 
 
    »Ich hätte auf den Malediven einchecken sollen. Mit Mama. Die schmerzt die Kälte bestimmt in den Knochen. Die Jahreszeit sieht nur auf Bildern romantisch aus. Wer mittendrin in der Polarkälte steckt, wünscht sich wesentlich mehr als einen warmen Ofen.« Jana rieb die Hände aneinander, da ihre Fingerspitzen trotz Handschuhen froren. 
 
    »Wo ist meine Schwester geblieben, die im Winter nicht ins Haus zu bekommen war?« Susanne hakte sich bei ihr unter, denn die Straße war glatt. 
 
    Jana lachte. »Das ist so lange her, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnern kann. Okay. Vielleicht ein bisschen. Die Bobbahn war das Beste. Weißt du noch?« 
 
    »Oh, ja! Wir sind mit den Plastiksäcken hinuntergesaust, die wir mit Stroh gefüllt hatten. Das waren Zeiten.« 
 
    »Recycling-Bobs würde man heute dazu sagen.« 
 
    »Stimmt! Wir sollten ein Video drehen und auf YouTube stellen. Upcycling für Wintersport.« 
 
    Während sie sich darüber lustig machten, gelangten sie zum Kindergarten. Wohlige Wärme und ein angenehmer Duft nach Tannenzweigen empfing sie in der Garderobe. Einige Eltern hatten sich bereits eingefunden und sprachen von der neuen Kindergartenpädagogin. 
 
    »Guten Morgen! Darf ich euch in den Bewegungsraum bitten?« Eine quirlige Rothaarige mit Brille klatschte in die Hände und strahlte über das ganze Gesicht. 
 
    »Sieht aus, als ob sie Pippi Langstrumpfs große Schwester wäre«, flüsterte Susanne Jana zu. 
 
    »Somit passt sie perfekt zu Henny!« Aus dem Augenwinkel bemerkte Jana, wie Gerry zur Tür hereinkam. Er wirkte hektisch, als er sich die Schuhe am Eingang abputzte. Fasziniert sah Jana zu ihm hinüber und merkte erst verspätet, dass Susanne sie mit dem Ellbogen in die Rippen gestoßen hatte. 
 
    »Träumst du noch oder kommst du schon?« Susanne grinste breit und deutete zum Bewegungsraum. Die Eltern waren allesamt verschwunden. 
 
    »Ähm, ja!« 
 
    »Guten Morgen, bin ich zu spät?« Gerry riss die Mütze vom Kopf und zog den Parka aus. Seine Haare standen in alle Richtungen ab und Jana musste bei sich halten, um nicht mit den Fingern durch die wilden Strähnen zu kämmen. 
 
    »Gerade rechtzeitig würde ich sagen.« Susanne sah zwischen Jana und Gerry hin und her und zog ein zufriedenes Lächeln auf. »Ihr findet mich drüben.« Sie zwinkerte ihnen zu. 
 
    »Warte, ich komme mit.« Fluchtartig folgte Jana ihr, um von Gerry wegzukommen. 
 
    Für die Besucher waren kleine Stühle aufgestellt, von denen die meisten bereits besetzt waren. Susanne und Jana ließen sich nieder. Gerry hastete durch die Tür herein und wählte den freien Stuhl neben Jana. Eine Wolke seines Rasierwassers hüllte sie unweigerlich ein und Janas Augen klappten zu, als der Duft ihr in Erinnerung rief, was Gerry und sie in der Nacht erlebt hatten. Ihre Flucht war definitiv schief gegangen. 
 
    »Hi!«, sagte Gerry zu ihr und riss sie aus ihren Träumen. 
 
    In dem Moment winkte Henny zu ihnen herüber und Toni lächelte, als er Jana, Gerry und Susanne entdeckte. Die Kinder strömten zu ihren Plätzen auf den Langbänken. Die neue Kindergartenpädagogin Sandra Glück stellte sich vor, begrüßte die Eltern und wirkte dabei äußerst kompetent und überaus fröhlich. 
 
    Doch das alles bekam Jana nur nebenbei mit. Denn Gerrys Nähe lenkte sie viel zu sehr ab, um dem Geschehen und der Rede zu folgen. Obwohl sie zuvor gefroren hatte, breitete sich nun Hitze in ihr aus, was nicht nur daran lag, dass es in dem Raum wegen der anwesenden Menschen immer wärmer wurde. 
 
    Gerry berührte leicht ihren Arm, weil die Kinderstühle ausgesprochen eng beisammenstanden. Das verursachte zusätzliche Nervosität in ihr. 
 
    Bevor der Nikolaus eintraf, trugen die Kinder das erste Lied vor. Henny, Toni und all die anderen Kleinen waren begeistert voller Elan bei der Sache. Sandra begleitete sie aufmunternd mit der Gitarre und sang mit wohltönender Stimme.  Sofort nach dem Ende des Liedes klopfte es an der Tür und der Nikolaus trat ein. Wie Jana feststellte, handelte es sich um den Funkelsteiner Pfarrer Edlinger. Die Kinder sahen ihn mit Kulleraugen an. 
 
    »Schau, wie Hennys und Tonis Augen glänzen! Sie sind so süß.« Susanne seufzte und holte das Handy hervor, um Fotos zu schießen. 
 
    »Gute Idee!« Gerry tat es ihr gleich und Jana zückte ebenso ihr Mobiltelefon, um ein paar Bilder aufzunehmen. 
 
    Das lenkte sie von seiner Nähe ab. Vorläufig. Denn als der Herr Pfarrer begann, die Geschichte des heiligen Nikolauses zu erzählen, wurde es still im Saal. Jana steckte das Handy weg und konzentrierte sich. 
 
    Allerdings gelang es ihr nicht, die gesamte Aufmerksamkeit auf die Erzählung des Pfarrers zu richten. Zu sehr war sie mit den Gedanken an Gerry beschäftigt, dessen Ausstrahlung sie vollkommen einnahm. Sie fragte sich, wohin das führte. Eine Antwort hatte sie jedoch nicht parat. 
 
    Ihr Herz hämmerte und ihre Hände waren trotz der Hitze im Raum eiskalt. In Erinnerung an die heißen Küsse in der Nacht leckte sie rasch über ihre Lippen. Aber das Kribbeln darauf verschwand nicht. Penetrant verfolgte sie der Drang, sich einfach an Gerry zu lehnen. So, als ob er ein Magnet wäre und sie das passende Eisenstück. Er zog sie förmlich an. Mit voller Kraft bemühte sie sich, der Versuchung zu widerstehen. 
 
    Es brachte ja sowieso nichts, mit ihm etwas anzufangen. Sie würde nach New York ziehen, das war fix.  
 
    Und Gerry war der Witwer ihrer ehemaligen Freundin. 
 
    Nie würde sie darüber hinwegkommen, sich mit ihr nicht mehr ausgesöhnt zu haben. Doch selbst wenn sie das getan hätte, Jana müsste ständig daran denken, dass Gerry Marie geliebt hatte. Oder besser gesagt weiterhin liebte. 
 
    Verminderte der Tod die Gefühle, die man für jemanden empfand? 
 
    Wohl kaum. 
 
    Jana vermutete, dass Liebe durch Trennung stärker wurde, weil die Sehnsucht wuchs. So würde das jedenfalls bei ihr sein. Und somit startete ihr Dilemma von Neuem. 
 
    Denn wer sagte, dass sie Gerry vergaß, sobald sie in New York lebte? 
 
    Sie presste die Lippen aufeinander, damit das Kribbeln endlich aufhörte. So kam sie auf keinen Fall weiter. Sie musste sich entscheiden. Entweder ging sie Gerry für die restlichen Tage, die sie hier in Funkelstein verbrachte, vollkommen aus dem Weg. Oder sie genoss sie so, als ob er nur ein x-beliebiger Flirt wäre. Bisher hatte sie das bei ihren wenigen Kontakten so gehalten und war dementsprechend problemlos durchs Leben gekommen. 
 
    Gerry allerdings stellte sie vor eine Herausforderung. Er drang wesentlich tiefer unter ihre Haut als sämtliche Männerbekanntschaften in den letzten Jahren. Okay, es waren nicht viele, aber immerhin. 
 
    »Jetzt sind unsere dran!« Susanne stieß sie mit dem Ellbogen und Jana schreckte auf. 
 
    Tatsächlich. Henny und Toni hatten sich angestellt, um das Nikolausgeschenk in Empfang zu nehmen. Dass die Kleinen zuvor gemeinsam ein Gedicht aufgesagt hatten, war an Jana vorbeigeschwebt wie ein einsames Wölkchen am sonst azurblauen Winterhimmel. 
 
    Sie zog das Handy aus der Tasche und drückte mehrmals auf den Auslöser. Henny und Toni waren herzallerliebst, als sie freudestrahlend in ihre Richtung sahen und anschließend zurück auf ihre Plätze sausten. 
 
    Wie unbeschwert Kinder leben konnten! 
 
    Sie schwor sich, es ihnen gleich zu tun und nicht an morgen zu denken. Es brachte sowieso nichts. 
 
    Zum Abschluss der Feier sangen die Kinder als Dankeschön dem Nikolaus zwei weihnachtliche Lieder. Im Anschluss daran verabschiedete er sich und verließ den Raum. Henny und Toni liefen zu Jana, Susanne und Gerry. 
 
    »Ich war sooooo aufgeregt. Schau, was wir bekommen haben!« Henny hielt Jana das geöffnete rote Papiersäckchen vor die Nase. 
 
    »Oh! Ein Apfel, ein Lebkuchennikolaus und Mandarinen! Wie passend!« 
 
    Beim Wort »Mandarinen« fiel ihr der Chris-Gin ein, den sie gestern Abend mit Anders und Gerry in der Funkelbar getrunken hatte. Das war keine Erinnerung, die sie jetzt gebrauchen konnte. Obwohl sich ein Schmunzeln in ihr ausbreitete, sobald das Bild von Anders und den Zuckerstangen in ihrem Geiste entstand. 
 
    Oh, Gott! 
 
    Heute am helllichten Tag kam ihr die Situation mehr als peinlich vor. 
 
    »Die Mandarine esse ich zu Mittag. Du auch, Toni?« Henny betrachtete das orangefarbene Obst in der Hand ausgiebig. 
 
    »Ich freue mich auf den Apfel. Hmmm!« Er spielte vor, wie er hineinknabbern würde. Jana amüsierte das. 
 
    Gerry mischte sich ein. »Ihr habt wunderschön gesungen. Die Feier war sehr rührend.« Liebevoll streichelte er seinem Sohn über den Haarschopf. 
 
    »Haben wir alles bei Nicole gelernt, bevor sie zu Hause bleiben musste. Aber die Sandra ist auch cool.« Toni rieb den Apfel an seiner Nase. »Hmm! Der riecht sooooo fruchtikussi!« 
 
    »Lass ihn dir schmecken!« Gerry klopfte ihm auf die Schulter und warf einen Seitenblick auf Jana, die ihnen gebannt zusah. 
 
    »Holt ihr uns alle nach dem Kindergarten ab? Heute kommt der Nikolaus auf den Weihnachtsmarkt. Bidddöööö!« Henny sah ihre Mama bittend an. 
 
    »Ganz bestimmt. Am Abend kann Papa dabei sein.« 
 
    Jana realisierte, dass sie Gerry am späten Nachmittag ein weiteres Mal über den Weg laufen würde. Ein Schauer raste ihre Wirbelsäule hinab und sammelte unruhiges Prickeln in ihrem Magen. Ob aus Freude oder Angst vermochte sie nicht so genau zu unterscheiden. 
 
    Dass sie nicht absagen konnte, lag auf der Hand. Henny und Toni wären zutiefst enttäuscht. Die obligatorische Migräne als Ausrede funktionierte nicht. Daran litt sie kaum und das wusste Susanne. 
 
    »Wir treffen uns also kurz vor vier in der Kindergartengarderobe?« Gerrys Blick wanderte zwischen Susanne und Jana hin und her. Schließlich blieb er an ihr haften. 
 
    Janas Nicken kam wie von selbst. 
 
    Auf Gerrys Gesicht breitete sich freudiges Hoffen aus, das sie tief im Inneren berührte und ihren Bauch warm werden ließ. 
 
    Die Eltern und Kinder redeten wild durcheinander, bis Sandra in die Hände klatschte und zu Ordnung aufrief. »Wir gehen nun in die Gruppenräume und essen die Nikolausjause.« Die neue Kindergartenpädagogin und ihre Helferin brachten die Kleinen zurück in die Gruppenräume. Dass sie dabei aufgeregt plauderten, störte niemanden. 
 
    »Ich muss mich leider von euch verabschieden, die Pflicht ruft.« Gerry sah Jana bedauernd an und ihr war auf Anhieb bewusst, dass er viel lieber mehr Zeit mit ihr verbracht hätte. Ihr Herz schmolz. Wie gern hätte auch sie das jetzt getan! 
 
    »Lass dich nicht aufhalten, wir sehen uns ja am Nachmittag. Und wir gönnen uns jetzt Kaffee und Kuchen im Café Fröhlich. Was hältst du davon, Schwesterherz?« Susanne hakte sich bei Jana unter und zog sie in Richtung Garderobe. 
 
    »Hervorragende Idee! Obwohl, vielleicht sollte ich es nur beim Kaffee belassen? Wir haben ja erst gefrühstückt.« Sie sah an sich runter und prüfte ihre Körperform. 
 
    »Keine Sorge! Einen Cupcake verträgst du locker!« Susanne tätschelte ihren Unterarm. 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    Gerry hastete aus dem Kindergarten. Heute Morgen waren ein paar Aufträge hereingekommen, die er dringend vor Weihnachten erledigen musste. Seine Mitarbeiter durfte er auf keinen Fall im Stich lassen, denn es wurde zeitlich eng. Deshalb war er die gesamte Nikolausfeier im Kindergarten wie auf Nadeln gesessen und hatte daran gedacht, was er alles zu tun hatte. An seiner Hektik hatte allerdings nicht nur die Arbeit allein Schuld, sondern auch Jana. 
 
    Die Frau ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die halbe Nacht war er wach gelegen und hatte über die Geschehnisse am späten Abend nachgedacht. Sie gab ihm Rätsel auf. In einem Moment war sie so anschmiegsam wie ein Kätzchen, im nächsten ablehnend, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Er musste unbedingt mit ihr darüber reden, weil er vermutete, dass es auf die Geschichte mit Marie zurückzuführen war. 
 
    Ob sie sich ihm bald anvertraute? 
 
    Etwas schien sie schwer zu belasten. 
 
    In Gedanken überquerte Gerry den Weihnachtsmarkt und achtete nicht auf das vorweihnachtliche Treiben und die Touristen, die gemütlich Punsch tranken, Waffeln aßen, Kekse verspeisten oder das Kunsthandwerk bestaunten, das in den Buden präsentiert wurde. 
 
    Rasch überzeugte er sich davon, dass in der Federkielstickerei-Hütte alles bestens vonstattenging, danach eilte er zum Haupthaus. 
 
    Sepp, Alex und Elly arbeiteten an ihren Werkstücken und ließen sich nicht dabei unterbrechen, als er eintrat. Nur Gustl klopfte wedelnd mit dem Schwanz auf den Holzboden und sah zu ihm auf. Der Hund blieb jedoch auf seinem Platz vor dem Werkstattofen liegen, in dem ein behagliches Feuer knisterte. Kurz wärmte Gerry die vor Kälte starren Finger daran. Seine Handschuhe hatte er noch immer nicht gesucht. Wenn das so weiterging, lief er den restlichen Winter mit bloßen Händen durch die Gegend und würde sie sich irgendwann bestimmt abfrieren. 
 
    Im Nebenraum drückte er sich einen Kaffee aus dem Automaten. Das heiße Getränk kühlte er mit ausreichend Milch und Zucker und kippte es zügig hinunter, bevor er sich auf den Holzbock setzte und an dem Stickmotiv weiterarbeitete, das er vor der Nikolausfeier begonnen hatte. 
 
    Stunden später stand er auf und rieb sich den schmerzenden Rücken. 
 
    Seine Mitarbeiter hatten wie er still vor sich hingearbeitet. »Last Christmas« von Wham! war soeben gelaufen und wurde von den örtlichen Nachrichten abgelöst. Er hörte etwas von einem Stau auf der Autobahn, der ziemlich heftig ausgefallen sein sollte. 
 
    »Gehst du dann mit Toni zum Nikolaus auf den Christkindlmarkt?« Sepp stickte unbeirrt weiter. 
 
    »Ja, das lässt sich leider nicht vermeiden.« 
 
    »Jetzt sag bloß, du möchtest deinem Buben das Schauspiel nicht gönnen! Das wär ja noch schöner!« In Sepps Stimme klang leiser Tadel mit. 
 
    »Das nicht. Aber du siehst ja, wie viele Aufträge wir haben. Jede Menge Bestellungen. Das freut mich natürlich, doch für Weihnachtsmarktbesuche bleibt fast keine Zeit.« Seufzend fuhr er sich über den Nacken. 
 
    »Ah, geh! Chef! Wir erledigen das. Kümmere du dich um dein Kind. Nachher kannst du ja wieder helfen. Die Arbeit rennt dir nicht davon.« Beruhigend redete Sepp auf ihn ein. 
 
    »Hast ja recht. Toni ist in dem Alter, wo er das Nikolausfest in vollen Zügen genießt. Ich mache mich auf den Weg. Danke, Sepp! Bis später!« 
 
    »Wie gesagt, ich bleibe heute länger, damit wir ein bisschen aufholen.« 
 
    »Vielen Dank!« 
 
    Draußen dämmerte es bereits, obwohl es erst kurz vor sechzehn Uhr war. Auf dem Weihnachtsmarkt tummelten sich jede Menge Leute. Die Buden waren weihnachtlich beleuchtet und der Schnee zauberte die passende Stimmung. Der Federkielstand war bestens besucht. Moni hatte alle Hände voll zu tun und Gerry sollte sie eigentlich unterstützen. 
 
    Zuerst musste er jedoch Toni abholen. 
 
    Deshalb eilte er zum Kindergarten und kam dort völlig aus der Puste an. 
 
    Er riss die Eingangstür auf und stand Jana gegenüber. 
 
    »Hi!«, brachte er gerade so heraus, für mehr fehlte ihm der Atem. 
 
    Ein Lächeln eroberte ihr Gesicht und er sog erleichtert Luft ein. 
 
    »Hi, Gerry!« 
 
    »Freut mich, dass du da bist. Wo ist denn Susanne?« 
 
    »Sie kommt später nach, somit muss sie nicht stundenlang auf dem Markt herumstehen. Ihr Rücken schmerzt ein bisschen.« 
 
    »Das kann ich verstehen. Also, beschäftigen wir beide allein die Kinder?« Bei dem Gedanken daran, mit ihr so viel Zeit zu verbringen, breitete sich ein warmes Gefühl in ihm aus, das er allerdings nicht auskosten konnte, zumal Henny und Toni auf sie zustürmten. 
 
    »Nikolaus, Nikolaus!« Henny fiel in einen Singsang. Der Tag war wohl sehr aufregend für sie. 
 
    Toni drückte sich an Gerry und wollte hochgenommen werden. »Na, bist du müde, mein Großer?« 
 
    »Ich habe Hunger.« Er sah seinen Vater mit riesigen Kulleraugen an und saugte die Wangen ein, sodass sein Gesicht schmal wurde und die Augenhöhlen riesengroß. 
 
    »Tja, dann sollten wir etwas essen.« 
 
    »Essen. Essen.« Henny wechselte die Textzeile ihres Singsangs. 
 
    »Ich glaube, der Nikolaustag geht an den Kindern nicht ganz spurlos vorüber.« Jana versuchte, Henny zu beruhigen und ihr die Jacke anzuziehen. Doch die tänzelte herum. 
 
    »Sie sind anscheinend fertig von gestern. So wie ich.« Unvermittelt gähnte er. 
 
    »Oh! Daran bin ich schuld.« Jana verzog grinsend den Mund. 
 
    »Was mir sehr gefällt.« Er setzte Toni ab und konnte seine Augen nicht von Jana lassen, die von innen zu strahlen schien. 
 
    Was hatte sie die letzten Stunden erlebt? 
 
    Heute Vormittag war sie eher abweisend gewesen. Nun wirkte sie wie ausgewechselt. 
 
    Wie zur Bestätigung hob sie belustigt eine Augenbraue und kümmerte sich weiterhin um Henny. Die zwei mussten raus und an die frische Luft. Deswegen beeilten sie sich und winkten der neuen Tante Sandra zum Abschied. 
 
    »Was haltet ihr von einer Ofenkartoffel mit leckerer Soße?«, warf Gerry in die Runde. 
 
    »Oh, ja! Mit Schnittlauchsoße!« Henny hüpfte. 
 
    »Ich möchte Käsesoße.« Toni hielt sich an der Hand seines Vaters fest und drückte sie. 
 
    »Wenn ich jetzt sage, ich liebe Knoblauchsoße, stört dich das?« Jana grinste verschmitzt. 
 
    »Nein, weil ich gestehe, dass Knoblauchsoße auch mein Favorit ist.« Gerry schickte ein Dankgebet zum Himmel. Jana war schlicht und ergreifend eine bodenständige Frau. Jede andere hätte sich geziert und auf keinen Fall riskiert, dass sie am Beginn einer wie auch immer gearteten Beziehung nach Knoblauch müffelte. 
 
    »Perfekt!« Sie hob den Daumen, der in einem wollenen Handschuh steckte. 
 
    Gerry besorgte die gewünschten Kartoffeln, während Jana, Henny und Toni einen Platz suchten. 
 
    Mit einem Tablett servierte er die vier Portionen an den Tisch, der glücklicherweise frei geworden war. Ohne viel zu reden, was bei den Kindern an ein Wunder grenzte, ließen sie sich die heiße Köstlichkeit schmecken. 
 
    Anschließend spazierten sie eine Runde in Richtung See, denn es war eine halbe Stunde Zeit, bis der Nikolaus mit dem Pferdeschlitten auf dem Weihnachtsmarkt vorfuhr. 
 
    »Ob unsere Schneebälle noch auf dem Eis liegen?« Gerry sah sich genauestens um, konnte allerdings keine Spuren von der nächtlichen Weltmeisterschaft entdecken. 
 
    »Bestimmt! Zumindest, wenn Patrick Flink sie nicht weggeräumt hat. Angeblich kann morgen der See zum Eislaufen freigegeben werden. Es ist kalt genug.« Verträumt sah Jana in die Ferne. 
 
    »Welche Weltmeisterschaft?« Toni hatte das Wort aufgeschnappt. 
 
    »Die Schneeball-Weitwurf-Weltmeisterschaft, die nur in Funkelstein ausgetragen wird«, erklärte Jana. 
 
    Henny lachte. »Das ist ein lustiges Wort.« 
 
    »Dürfen wir da mitmachen?«, fragte Toni. 
 
    »Aber sicher!« Gerry formte eine Portion Schnee. »Schaut, zuerst bildet ihr einen Schneeball, damit stellen wir uns dort drüben in eine Reihe und werfen die Bälle auf den See. Wer am weitesten wirft, ist der Schneeball-Weitwurf-Weltmeister.« 
 
    »Oder die Schneeball-Weitwurf-Weltmeisterin.« Henny bestand auf die weibliche Version des langen Wortes, was alle zum Lachen brachte, weil sie es so sehr betonte. 
 
    »So ist es! Tut mir leid, ich wollte die Damen nicht übergehen.« Gerry schmunzelte. Bestimmt hatte sie das Gendern kürzlich irgendwo aufgeschnappt und lange Worte hatte sie schon immer geliebt. 
 
    Die Kinder und Jana bemühten sich, einen Schneeball zu formen. Bedauerlicherweise ging das gar nicht so einfach, zumal es klirrend kalt war und der Pulverschnee von den Fingern rieselte. 
 
    »Ich glaube, wir müssen die Meisterschaften aus wettertechnischen Gründen auf einen anderen Tag verschieben.« Jana klopfte die Fäustlinge aneinander, sodass der Schnee wie Puderzucker staubte. 
 
    »Ja, das wird heute nichts. Ich kann keinen Schneeball drücken.« Mit traurig verstellter Stimme putzte Toni seine Fausthandschuhe ab. 
 
    »Wisst ihr was? Wir schauen jetzt mal rüber zu den Isländern.« 
 
    »Die Isländer?« Henny kicherte. »Heißen die Frauen da Isländerinnen?« 
 
    »Auf jeden Fall! Heuer ist sogar eine Frau in der Mannschaft, die die Eiskrippe baut.« Gerry deutete in die Richtung, wo sich eine Menge Schaulustige versammelt hatten. 
 
    »Jaaa! Das habe ich total vergessen. Die wollte ich schon immer sehen.« Begeistert klatschte Toni in die Hände. 
 
    »Na, dann folgt mir!« Gerry ging voraus. 
 
    »Frauschaft. Frauschaft.« Henny hatte ein neues Lieblingswort entdeckt. 
 
    Mit den Kindern ganz nach vorne zu kommen, sodass sie etwas sahen, forderte sie heraus. Heute waren eindeutig zu viele Menschen unterwegs, was daran lag, dass der Nikolaus bald eintreffen würde. 
 
    Das isländische Team, das vor Kurzem angereist war, hatte zehn Tage Zeit, um die Eiskrippe zu bauen. Und bereits jetzt zeigte sich, dass sie ein Kunstwerk werden würde. Selbst Gerry staunte, wie meisterhaft sie vorankamen. 
 
    »Bewundernswert, wie die das bei der Kälte schaffen.« Sogar Jana schien beeindruckt zu sein. 
 
    »Hast du gewusst, dass jedes Jahr ein anderes Team kommt, um die Krippe zu gestalten?« Gerry war versucht, ihre Hand in seine zu nehmen, als Jana ihn unabsichtlich berührte, weil jemand von hinten drängte. 
 
    »Nein! Ich war ewig nicht mehr um diese Jahreszeit in Funkelstein! Viele reisen zu Weihnachten in wärmere Gebiete, da musste ich arbeiten.« 
 
    Hörte er etwa ein Seufzen aus ihren wenigen Worten? 
 
    »Folglich solltest du dir heuer das volle Programm einverleiben. Funkelstein ist berühmt, um nicht zu sagen berüchtigt dafür, Weihnachten ausgiebig zu zelebrieren.« 
 
    Jana lachte auf. »Um etwas beizusteuern, habe ich heute Nachmittag Lebkuchenteig geknetet. Susanne möchte unbedingt bei der Lebkuchenhausausstellung mitmachen. Ich sage dir, mein Urlaub ist eher ein actionreicher Abenteuerurlaub als ein erholsamer und stiller im Advent.« 
 
    »Die liebe Susanne! Als ob sie mit ihrem Bauchzwerg und Henny nicht ausreichend beschäftigt wäre.« Gerry fiel in ihr Lachen ein. 
 
    Nachdem die Kinder genug vom Zuschauen hatten, verließen sie die Eiskrippe und gingen zum Markt. Vor der großen Tanne herrschte dichtes Gedränge, deswegen steuerten sie den Federkielstand an. Gerry holte eine Holzkiste raus, auf welche die Kinder sich stellten und somit den Platz überblicken konnten. Jana achtete darauf, dass sie nicht herunterfielen. 
 
    Gerry beriet einige Kunden, bis die Schaulustigen sich in Richtung Nikolaus drängten und die Kauflust von selbst verschwand. Erst dann fand er Zeit, sich zu Jana zu gesellen. 
 
    Genüsslich sog er ihren Duft ein, vermischt mit dem sinnlichen Parfum, das sie heute trug. Am liebsten hätte er den Arm um sie gelegt, aber er konnte nicht voraussehen, wie sie hierauf reagierte. 
 
    Sollte er es versuchen? 
 
    Kurzentschlossen rückte er näher und tat es. 
 
    Sie sah zu ihm auf und was er in ihrem Gesicht las, gefiel ihm. 
 
    »Es ist wundervoll, dich bei mir zu haben.« Der Satz war ihm entschlüpft, ohne vorher nachzudenken. Er hoffte, dass er damit nicht die Magie zerstörte, die sich soeben zwischen ihnen ausgebreitet hatte. 
 
    Doch Jana lächelte weiterhin und lehnte sogar ihren Kopf an seine Schulter. 
 
    »Hm. Ich könnte mich glatt daran gewöhnen.« 
 
    Erleichtert atmete er auf. Er schloss für einen Moment die Augen und genoss es, Jana so nah zu spüren. So, als ob sie bereits ewig zusammensein würden. Dabei hatte er die Frau erst vor wenigen Tagen kennengelernt. 
 
    Hatte der Himmel sie ihm geschickt? 
 
    Oder Marie? 
 
    »Der Nikolaus!« Henny riss ihn aus der wohligen Atmosphäre. 
 
    Zappelig hampelte Toni auf der Kiste herum, sodass Gerry und Jana alle Hände voll zu tun hatten, dass die beiden nicht herunterfielen. 
 
    Bläser untermalten die Szene mit weihnachtlichen Weisen, aber durch das Gemurmel der Menschen schallten die Melodien nur ansatzweise bis zur Federkielhütte durch. Als der Nikolaus von der Kutsche stieg, kam Bewegung in die Menge. Hinter sich hatte er einige Helfer, die ihn mit den Gaben versorgten, um sie an die Kinder zu verteilen. 
 
    »Hoffentlich bleibt etwas für uns übrig.« Toni zog die Stirn in Falten. 
 
    »Ja sicher! Es gibt genug für jedes Kind. Schließlich seid ihr das ganze Jahr brav gewesen.« Gerry rieb seinem Sohn beruhigend über den Arm. 
 
    »Ich war besonders brav.« Henny blieb ausnahmsweise ruhig stehen. »Und sogar du, Toni.« Sie nickte zur Bestätigung übertrieben mit dem Kopf. Man sah ihr an, dass sie sehr aufgeregt war, dem Nikolaus zu begegnen, obwohl er bereits heute Vormittag im Kindergarten gewesen war. 
 
    »Du bist immer brav, wenn du brav bist.« Jana schmunzelte über ihre Nichte. »Und Toni sowieso.« 
 
    Der sah sie dankbar an. Sie zwinkerte ihm mit beiden Augen zu. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis der Nikolaus zu ihnen durchdrang, schließlich kamen Henny und Toni an die Reihe, ein kleines Geschenk in Empfang zu nehmen. 
 
    »Danke, lieber Nikolaus.« Die zwei sagten das beinahe wie im Chor. 
 
    Gerry ging das Herz auf. Bei solchen Situationen fehlte ihm Marie am allermeisten. Sie wäre so stolz auf ihren Sohn gewesen, wie er vor dem Nikolaus stand und ihn mit Kulleraugen ansah. Vor Rührung stiegen Tränen in Gerry hoch, doch er versuchte, sie rasch zu unterdrücken. 
 
    Da spürte er, wie jemand über seinen Rücken strich und ihm beruhigend die Hand zwischen die Schulterblätter legte. 
 
    Er sah auf und direkt in Janas Gesicht. Ihre Augen wirkten traurig und er wusste, dass sie in diesem Moment das gleiche dachte wie er. 
 
    Es musste Marie gewesen sein, die ihm diese Frau geschickt hatte. 
 
    Ganz bestimmt! 
 
    »Boah! Bin ich zu spät?« Anders gesellte sich zu ihnen und rückte seine Mütze samt Brille zurecht. 
 
    »Pappiii!« Henny schlang die Arme um seinen Nacken, Anders nahm sie hoch. »Wo ist Mammiiiii?« 
 
    »Mama hat mich angerufen und gemeint, sie bleibt lieber daheim, weil ihr der Rücken wehtut.« 
 
    Jana zog die Brauen zusammen. »Ist es nicht besser geworden?« 
 
    »Sind so eine Art Vorwehen, meint sie. Jedenfalls fühlt sie sich auf der Couch wohler als auf dem kalten Weihnachtsmarkt.« 
 
    »Kommt das Baby schon?« Henny patschte ihrem Vater gegen die Wangen. 
 
    »Ich hoffe nicht! Es sollte noch ein bisschen dauern. Nach Weihnachten wird es soweit sein.« Anders drückte Henny einen Kuss ins Gesicht und stellte sie zurück auf die Kiste. 
 
    »Baby, Baby!« Henny fiel abermals in den Singsang von vorher im Kindergarten. 
 
    »Ich glaube, die Kinder sind heute bereits sehr müde«, warf Gerry in die Runde. Toni hielt sich an seinem Arm fest und schmiegte den Kopf an ihn. 
 
    »Der Nikolaus war schon da?« Anders sah sich um. 
 
    »Ja, die Säckchen stehen hier.« Jana zeigte auf den Verkaufstresen der Hütte. 
 
    »Tja, Henny, was hältst du davon, wenn wir heim zu Mama gehen?«, schlug Anders vor. 
 
    »Kannst du mich tragen?« Die Angesprochene zog einen Schmollmund. 
 
    »Komm her, mein Pippihenderl.« Anders hob sie hoch. 
 
    Henny kuschelte sich an ihren Papa und gähnte. 
 
    »Wir werden uns jetzt verabschieden. Toni ist genauso geschafft.« Gerry ertappte sich dabei, sehnsüchtig darauf zu hoffen, Jana mehr Zeit widmen zu können. Er musste jedoch seinen Sohn heimbringen. Außerdem stand ihm ein langer Abend in der Werkstatt bevor. 
 
    »Alles klar.« 
 
    Erkannte er Bedauern in Janas Mimik und Stimme? 
 
    »Du kannst gern bleiben«, mischte Anders sich ein und sah zwischen den beiden hin und her. 
 
    »Um ehrlich zu sein, ist mir auch schon kalt. Heute ist es richtig frostig.« Jana rieb ihre Oberarme warm. 
 
    »Ich würde dich ja gern zu mir einladen, um einen Tee zu trinken, allerdings muss ich arbeitstechnisch einiges aufholen, das liegengeblieben ist.« Gerry kämpfte mit sich. 
 
    »Keine Sorge! Susanne braucht mich. Oder soll ich dir mit Toni helfen?« Er sah ihr an, dass sie in einen Zwiespalt geriet. 
 
    Da meldete Henny sich zu Wort. »Wir müssen die Fenster fertig herrichten. Morgen wird unseres geöffnet und danach kommt eures dran!« Sie zeigte auf Toni. 
 
    »Oh, Mann! Das hätte ich beinahe vergessen.« Toni hob den Kopf von der Schulter seines Vaters. 
 
    Gerry stutzte. Stimmt! Das Adventsfenster musste gestaltet werden. Er überlegte, wie er das in seinem straffen Plan unterbringen konnte. 
 
    »Die Basteleien erledige ich am Abend. Morgen befestigen wir sie bei dir, Toni.« Jana strich ihm beruhigend über den Rücken. 
 
    »Eine ausgezeichnete Idee! Heute wird es bei mir wirklich knapp.« Gerry seufzte. 
 
    »Treffen wir uns morgen nach dem Kindergarten bei euch?« Janas Augen strahlten, als sie Gerry ansah. 
 
    »Abgemacht!« Mit einem warmen Gefühl im Bauch brachte Gerry seinen Sohn heim. 
 
    Sobald Toni im Bett lag, stürzte er sich in die Arbeit. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    Susanne schlief auf der Couch, als Jana das Wohnzimmer betrat. 
 
    »Mama! Mama! Der Nikolaus war da!« Henny stürmte an Jana vorbei auf ihre Mutter zu. 
 
    Susanne öffnete stöhnend die Lider. »Wo? Bei uns?« Sie schien verwirrt. 
 
    »Das weiß ich nicht. Aber auf dem Weihnachtsmarkt habe ich ihn gesehen und sogar ein Päckchen bekommen.« Sie stützte die Fäuste in die Seiten. 
 
    »Ich habe gehört, dass der Nikolaus bei uns in der Küche war. Soll ich mal nachsehen?« In Anders’ Gesicht blitzte der Schalk auf. 
 
    »Nein! Das mache ich!« Henny raste in den Nebenraum und schrie laut auf. »Wie mega ist das denn! Hier stehen noch viel mehr Geschenke!« 
 
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, wandte Jana sich währenddessen an Susanne, weil es sie beunruhigte, dass diese nicht sofort aufstand und Henny begleitete. 
 
    »Ja, geht schon wieder. Ich glaube, das sind Senkwehen. Die ziehen ein bisschen im Kreuz.« Mit schiefem Mund drückte sie sich von der Couch. 
 
    »Warte, ich helfe dir.« Jana preschte vor und hielt ihr die Arme entgegen. 
 
    »Noch bin ich nicht so weit, aber danke.« Susanne stand auf und schlurfte hinüber zu Henny, die damit beschäftigt war, sämtliche Sachen, die in dem roten Papiersäckchen steckten, auf dem Tisch auszubreiten. »Ein Schokonikolaus. Nein, zwei. Ein Krampus. Vier Nüsse. Nein. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Apfel. Orange.« Sie zählte die Dinge auf und war so vertieft darin, dass Jana sie gefesselt beobachtete. 
 
    Susanne ließ sich ächzend auf einen Stuhl nieder und rieb über ihren Rücken. 
 
    »Meinst du nicht, dass wir zur Sicherheit ins Krankenhaus fahren sollten?« Besorgt musterte Anders sie. 
 
    »Hatte ich das bei Henny nicht ein paar Wochen vor der Geburt?« Sie runzelte die Stirn. Dass Susanne sich sorgte, war ihr anzusehen. Dennoch gab sie nicht so schnell nach. 
 
    »Wisst ihr was? Ich kümmere mich um Henny und ihr lasst mal nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, schlug Jana vor. Ihr war mulmig zumute. Denn eigentlich sollte das Kind erst Mitte Jänner auf die Welt kommen. Da wäre sie bereits in New York und müsste sich keine Gedanken darüber machen, wie sie reagieren würde, wenn sie so nah am Geschehen beteiligt war. 
 
    Anders klopfte ihr auf die Schulter. »Jana, das ist eine super Idee. Susanne, wir fahren ins Krankenhaus zur Kontrolle.« 
 
    »Kommt jetzt das Baby?« Henny hatte zu zählen aufgehört und sah die Erwachsenen mit riesigen Augen an. Dabei kaute sie auf ihrer Unterlippe. 
 
    »Ich glaube nicht.« Ihre Mama beruhigte sie. »Ein bisschen Geduld musst du noch haben. Aber wir lassen mal nachschauen, ob es deinem Geschwisterchen gutgeht.« 
 
    »Und ich bleibe bei dir. Wir machen es uns derweilen gemütlich«, versicherte Jana ihr. 
 
    »Wir müssen die Sachen für Tonis Fenster herrichten.« Henny sprang auf und lief ins Wohnzimmer zur Kommode, worauf sie die Basteleien ausgebreitet hatten. 
 
    Jana drückte Susanne die Daumen und wünschte ihr alles Gute. »Macht euch keine Sorgen um Henny. Ich bin da.« 
 
    Den Rest des Abends bastelte Jana mit Henny ein paar Sterne im Scherenschnitt. Die Schneeflocken drehten sie aus Watte und fädelten sie an Zwirn, damit sie diese ins Schaufenster bei Toni hängen konnten. Einmal überprüften sie noch die Dekoration für das eigene Adventsfenster, denn ab morgen musste es präsentiert werden. Danach trank Henny ihren Kakao, putzte die Zähne und schlief nach einer Weihnachtsgeschichte rasch ein. 
 
    Nachdem Jana geduscht hatte, fiel ihr Blick auf Susannes Bücherregal. Sie brauchte etwas, das sie von den Gedanken an Susanne und ihr Baby ablenkte und ihr die Wartezeit verkürzte. Von daher versuchte sie ihr Glück mit einem Buch. »Liebestraum à la carte« las sie auf dem Umschlag. Das klang ja entzückend! Und so passend für sie, wo sie doch ausgerechnet in der Branche arbeitete! Der Liebesroman war Teil der Reihe »Herzgeschichten« der Autorin Danielle A. Patricks. Davon hatte sie bereits gehört. 
 
    So gönnte sie sich etwas Wohltuendes. Mit dem Roman verzog Jana sich auf die Couch. Dort hüllte sie sich in die warme Decke und begann die Geschichte des Sternekoches zu lesen … 
 
      
 
    Die Tür fiel ins Schloss. Schritte und Gelächter waren zu hören. Jana schreckte auf. 
 
    War etwas mit Henny? 
 
    »Na, Schwesterherz? Bist du eingeschlafen?« Susanne stand breit grinsend vor ihr. 
 
    »Ihr seid schon wieder hier? Ist alles in Ordnung?« Jana sprang vom Sofa auf. 
 
    »Tutti paletti. Das waren nur leichte Senkwehen. Sind vollkommen normal. Ich soll mich ein bisschen zurückhalten und nicht zu viel herumlaufen.« 
 
    »Setz dich gleich mal hin. Die Couch ist von mir vorgewärmt.« Jana hielt die Wolldecke hoch, damit Susanne sich darunter platzieren konnte. 
 
    »Lieb von dir. Aber ich habe jetzt einen Bärenhunger. Danach gönne ich mir eine Dusche und mein Bett.« Zur Bestätigung strich sie über ihren Bauch und gähnte herzhaft hinter vorgehaltener Hand. 
 
    »In dieser Reihenfolge?« 
 
    »In dieser Reihenfolge.« Susanne nickte und ging rüber in die Küche. 
 
    »Warte, ich richte dir was her und du setzt dich. Anders?« 
 
    »Er ist am Klo. Musste schon während der ganzen Fahrt, der Arme, und ja, er hat Bärenhunger.« 
 
    »Verstanden.« Jana riss die Kühlschranktür auf und holte Käse, Butter, Wurst und Aufstrich hervor. Tomaten, Gurken und Paprika fand sie in der Gemüselade. Sie schnitt Brot auf und ordnete alles appetitlich auf Tellern an. Anschließend gesellte sie sich zu ihrer Schwester und Anders, der sich zwischenzeitlich ein Bier geöffnet hatte, auf die Küchenbank. 
 
    »Fehlalarm«, sagte er und rieb behutsam über Susannes Rücken. »Es soll noch ein bisschen dauern. Aber so genau weiß man das nie.«  
 
    »Ach, komm! Es ist doch bekannt, dass vier Wochen nach den Senkwehen, die Geburt losgeht.« Susanne strich dick Butter aufs Brot. »Und dass ich Sodbrennen bekomme, wenn ich so reinhaue vorm Schlafen.« Genießerisch biss sie ab und schob ein Stück Käse hintennach. 
 
    »Das heißt, es ist perfekt passend, dass ich ausgerechnet jetzt bei euch bin und euch unterstützen kann.« Jana kämpfte mit gemischten Gefühlen. Ihr war es wesentlich lieber, wenn Kinder keine Säuglinge mehr waren. Und an den Gedanken »Geburt« wollte sie gar nicht erinnert werden. Der holte ihre Probleme hervor. Und dem war sie bis heute nicht gewachsen. Das wäre wie die Büchse der Pandora zu öffnen. 
 
    »Jana, du bist uns eine riesengroße Hilfe. Mama ist zwar jederzeit bereit einzuspringen, aber du weißt, wie viel Arbeit sie auf dem Hof haben.« Anders wirkte müde, was nach dem gestrigen Abend und dem heutigen Tag im Büro der Bank an kein Wunder grenzte. 
 
    »Ich versuche mein Bestes.« Jana entrang sich ein zwiespältiges Lächeln. 
 
    »Das weiß ich doch, Schwesterherz.« Susanne streichelte beruhigend ihren Unterarm. »Danke dafür. Aber morgen backen wir das Lebkuchenhaus.« 
 
    Ob das ein Ablenkungsmanöver war, um Jana aus ihrem Gedankenkarussell zu reißen, oder eines, das Susanne selbst vom bevorstehenden freudigen Ereignis ablenken sollte, das konnte Jana nicht aus deren Mimik lesen. Aber sie war froh, dass sie nicht mehr von Geburten und Babys und dem ganzen Drumherum redeten, sondern mit Susanne besprechen konnte, wie sie das Lebkuchenhaus gestalten wollten. Es musste perfekt werden, um einen Batzen Geld bei der Versteigerung zu erzielen. 
 
      
 
    Den ganzen Tag über hatte Jana mit Susanne im Haus verbracht. Während sie Susanne dazu zwang, etwas kürzerzutreten, hatte sie sich um den Haushalt gekümmert. Die Schmutzwäsche waschen, saugen, wischen und die Einkäufe erledigen. Susanne hatte sie beraten, wie sie das Lebkuchenhaus für die Ausstellung backen sollte. Nun lagen die Teile zum Abkühlen auf der Küchenanrichte. Gemeinsam mit den Kindern und ihrer Schwester hatte Jana vor, das Knusperhäuschen zusammenzukleben und zu verzieren. 
 
    Doch zuvor stand Gerry auf dem Plan, denn Tonis Adventsfenster war noch nicht gestaltet. Deshalb nahm Jana die vorgefertigten Basteleien sowie die Lasagne, die sie neben all der anderen Arbeit ins Rohr geschoben hatte, mit in den Kindergarten, um die beiden Rabauken abzuholen. 
 
    Von der Sonne war um diese Uhrzeit leider nichts mehr zu sehen, obwohl sie tagsüber geschienen hatte. Jeder Atemzug verursachte Wölkchen, so kalt war es. Die Dämmerung warf lange Schatten und die Häuser, an denen Jana vorbeiging, waren sämtlich mit Lichterketten, Tannenzweigen und Weihnachtskugeln, Schnee- oder Weihnachtsmännern verziert. Manche Dekorationen gefielen Jana besser, andere fand sie etwas kitschig, obgleich sie Kitsch zu Weihnachten liebte. 
 
    Vor dem Kindergarten blieb sie stehen und betrachtete ausgiebig das Schauspiel, das sich auf dem Hauptplatz bot. Die Buden leuchteten weihnachtlich, der Tannenbaum überragte das bunte Treiben und stand da wie ein Wächter, der alles überblickte. 
 
    Als ihr Blick auf den Kiosk fiel, schlich sich der Colalolli in ihr Gedächtnis, den sie erst vor ein paar Tagen in Erinnerung an ihre Kindheit gelutscht hatte. Und sie fasste den Entschluss, Toni und Henny einen zu kaufen. Doch zuerst musste sie die zwei Rabauken abholen. 
 
    Aufgeregt stürmten die beiden auf sie zu, als sie den Kindergarten betrat. 
 
    »Nicht umrennen! Ich habe hier die Basteleien für das Adventsfenster drin.« Sie zeigte auf eine der Taschen, die sie bei sich trug. 
 
    »Oh, Tante Jana, du bist die Beste!« Henny tupfte mit den Handflächen vorsichtig auf den Sack. Daraufhin klatschte sie in die Hände. »Ich bin schon soooo gespannt!« 
 
    »Das kann man dir ansehen!« Jana lachte über Hennys Hampelei. »Zieh dich rasch an, damit wir gleich los können.« 
 
    »Ich bin als Erster fertig!«, rief Toni und rückte wie der Blitz seine Mütze zurecht. 
 
    »Perfekt!« Jana drückte seine Schulter. »Henny, vergiss nichts, wir gehen schon mal vor die Tür.« 
 
    »Komme gleich!« 
 
    Als Jana mit den beiden den Weihnachtsmarkt umrundete, fiel ihr ein, dass sie die Lollis ganz vergessen hatte. »Dann ein andermal«, murmelte sie, während sie darauf achtete, dass Henny nichts anstellte. Toni ging brav neben ihr. Sie liebte ihn dafür. 
 
    Je näher sie der Federkielstickerei kamen, umso nervöser wurde Jana. Ihr Herz schlug eine Spur schneller bei dem Gedanken, Gerry wiederzusehen. Dennoch verursachte die Situation ein Grummeln in ihr. Denn eigentlich hatte sie sich vorgenommen, nicht allzu viel Zeit mit ihm zu verbringen, um ihm nur ja nicht zu sehr zu verfallen. 
 
    Dass sie sich ein kleines bisschen in ihn verliebt hatte, das konnte sie vor sich selbst nicht mehr abstreiten. 
 
    Das Klingeln beim Öffnen der Eingangstür riss sie aus ihrer Fantasie. Die Kinder waren vorgeprescht und sie betrat die Federkielstickerei als Letzte. Der Geruch von Leder umfing sie und sogleich erinnerte sie sich daran, wie Marie, Susanne und sie oftmals hier drin gespielt hatten. Kleine Reste waren immer abgefallen und so hatten sie als Kinder bereits probiert, Blümchen oder Sternchen auf die Stücke zu sticken, die sie für ihre Puppen verwendeten. Dass Harry oft dabei gewesen war, weil Maries Eltern sich um ihn kümmerten, sobald Harrys Eltern zu viel Arbeit auf dem Hof hatten, schob sie dezent beiseite. An ihn wollte sie sich überhaupt nicht erinnern, sondern so tun, als ob er nicht existierte. 
 
    »Gustl! Ruhig!« Gerrys Stimme ertönte. Erst jetzt registrierte Jana, dass der Hund um sie und die Kinder herumsprang und sie laut kläffend begrüßte. Toni hatte sich niedergekniet, umarmte das Tier und rieb seine Wange am weichen Fell. 
 
    »Hi!« Sie spürte, wie ihr Gesicht warm wurde, als Gerry sie musterte. 
 
    »Hi, Jana, danke, dass du dir die Zeit nimmst. Gustl! Mach nicht so einen Radau! Man versteht ja sein eigenes Wort nicht.« Daraufhin wandte Gerry sich den Kindern zu. »Habt ihr euch die Schuhe ordentlich abgeputzt?« 
 
    »Ja, Papi! Die Werkstatt muss sauber bleiben.« Sein Tonfall zeugte davon, dass Toni den Satz bereits öfter gehört hatte. 
 
    »Am besten zieht ihr die Schuhe und Jacken aus, bevor ihr reingeht.« Jana hatte die Taschen auf dem Verkaufstresen abgelegt und öffnete ihren Anorak, da es hier mollig warm war. »Wo kann ich denn die Sachen hinhängen?« 
 
    Gerry tippte sich an die Stirn. »Tja, stimmt. Du warst seit dem Umbau nicht im Haus. Wir bringen sie hinten zum Eingang im Erdgeschoß. Normalerweise empfangen wir private Besucher dort.« 
 
    Die Kinder waren vorausgelaufen. Jana folgte Gerry in den Werkstattraum. 
 
    »Griaß di, Jana!« Sepp Unterdorfer stand von seinem Holzbock auf, um ihr die Hand zu reichen. »Schön, dass ich dich wieder einmal sehe.« Sein Gesicht strahlte vor Freude. 
 
    »Herr Unterdorfer, grüß Gott!« Auf Anhieb fühlte sie sich zurückversetzt in ihre Kindheit. Bereits da war der Sepp in der Federkielstickerei tätig gewesen. Dass er noch immer hier arbeitete, wunderte Jana zwar nicht, trotzdem hatte sie nicht daran gedacht, hier auf Menschen zu treffen, die sie von früher kannte, zumal sie seit vierzehn Jahren nicht mehr hier gewesen war. 
 
    Sie kam jedoch nicht dazu, über ihre nun aufkeimenden Gefühle nachzudenken, denn die beiden anderen Angestellten begrüßten sie ebenfalls. Allerdings blieben diese auf ihrem Arbeitsplatz sitzen. 
 
    »Jetzt sagst du aber Sepp zu mir. Sonst fühle ich mich so alt, wie ich noch gar nicht bin.« Sein herzliches Lachen nahm Jana die Anspannung, die sich in ihr ausgebreitet hatte. 
 
    »Ja, gern, Sepp. Ich freue mich sehr.« 
 
    »Ist lange her. Du treibst dich ja weit in der Weltgeschichte herum. Gefällt es dir in Funkelstein nicht?« Sein Zwinkern zeigte ihr, dass sie ihn nicht ganz ernst nehmen sollte. 
 
    »Doch, zu Weihnachten ist es wunderschön in der Heimat. Aber ich laufe lieber mit Flipflops am Strand.« Sie wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    Sepp lachte dröhnend. »Ist viel billiger, wenn man kein Wintergwandl kaufen muss.« 
 
    »Das stimmt.« Jana fiel in sein Lachen mit ein. 
 
    »Tante Jana, wo sind die Sachen für das Fenster?« Henny und Toni kamen angelaufen. Hinter ihnen trottete der Hund. 
 
    »Sie liegen im Verkaufsraum auf dem Tisch. Bitte passt auf, in der einen Tasche ist die Lasagne. Die könnt ihr später essen.« Während sie redete, stürmten die Kinder drauflos. 
 
    »Ich habe echt Hunger!«, hörte Jana Toni sagen. 
 
    »Dann mach ich mich weiter an die Arbeit. Der Ranzen muss vor Weihnachten fertig werden.« Sepp setzte sich an seinen Bock. 
 
    Jana wandte sich den Kindern zu, die neugierig in die Taschen linsten. »Moment mal, ich helfe euch! Nehmt ihr eure Jacken und Schuhe und bringt sie in die Garderobe.« 
 
    Im Nu waren alle drüben im Wohnbereich angekommen. Jana sah sich um und fühlte sich zeitversetzt. Hier im Erdgeschoß kam ihr die Möblierung vertraut vor. 
 
    »Meine Schwiegereltern haben beim Umbau die unteren Räume so gelassen wie zuvor. Im ehemaligen Gästezimmer haben sie ihr neues Schlafzimmer eingerichtet. Marie und ich haben uns im oberen Stockwerk eine eigene Wohnung eingebaut.« Er deutete hinauf. »Ich habe nach dem Unfall nichts verändert.« 
 
    »Verstehe.« Mit einem mulmigen Gefühl stieg sie hinter ihm die Treppe hinauf. Vor ihr breitete sich ein freundlicher Flur aus, von dem einige Türen abgingen. Sie folgten den Kindern in den Wohnraum, der auf der Südseite von einer großen Fensterfront eingenommen wurde, die auf eine Terrasse führte. Das war neu. Der Raum war hell und modern gestaltet. Er trug eindeutig Maries Handschrift. Jana seufzte, um die Spannung in ihrem Inneren abzubauen. 
 
    »Alles in Ordnung?« Gerry hatte sie beobachtet. 
 
    »Ja, es ist nur …« Sie konnte nicht weitersprechen. 
 
    »Marie?« Er flüsterte den Namen beinahe, was wohl daran lag, dass die Kinder anwesend waren und er Toni nicht aufwühlen wollte. 
 
    Jana nickte. »Sie ist überall.« 
 
    »Sie hat es geliebt, die Wohnung zu gestalten.« Er zog einen Mundwinkel nach oben. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. 
 
    »Ich habe Lasagne für euch mitgebracht. Wir sollten sie wärmen.« Damit lenkte Jana nicht nur Gerry und die Kinder ab, sondern vor allem sich selbst. Sie hatte das bedrückende Gefühl, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn sie weiterhin über Marie nachdachte. 
 
    »Oh, danke! Das ist ja ein Service, mit dem ich nicht gerechnet hätte! Hier ist die Küche, bitte, bediene dich.« An Gerrys Mimik war abzulesen, dass er genau wusste, was in ihr vorging. Er marschierte voraus in den offenen Bereich und deutete auf den Herd und die Mikrowelle. 
 
    »Sehr gern. Mir macht es nichts aus, gleich für mehrere zu kochen. Gelernt ist gelernt.« Jana packte die Tupperdose mit dem vorgekochten Essen aus. Sie portionierte sie und richtete sie auf Teller an, die sie nacheinander kurz in die Mikrowelle schob. 
 
    Die Schüssel mit dem Salat stellte sie auf den Tisch. Gerry legte Besteck dazu, holte Gläser aus dem Schrank und füllte einen Krug mit Himbeersaft. 
 
    »Das Essen ist fertig!« Jana rief die Kinder herbei, die zwischenzeitlich die Fensterdekoration über den Wohnzimmerboden ausgebreitet hatten. Den Hund hatten sie in die Werkstatt verbannt, sonst wäre so einiges schiefgegangen. 
 
    »Hm! Das ist die beste Lasagne, die ich bis jetzt gegessen habe.« Tonis Mund war so voll, dass man ihn kaum verstand. Seine Augen leuchteten. 
 
    »Freut mich, dass sie dir schmeckt.« Mit Wohlwollen beobachtete Jana Gerrys Sohn, der sich mit Messer und Gabel sehr geschickt anstellte, sodass es eine Freude war, ihm zuzusehen. 
 
    »Meine Tante Jana macht die besssste Lasagne auf der ganzen Welt.« Henny deutete mit der Gabel auf sie. 
 
    »Stimmt.« Toni schaufelte weiter. »Die Lafagne könnte ich jeeeeden Tag effen.« Mit großen Bewegungen seines Kopfes nickte er. 
 
    Jana entfuhr ein prustender Laut. »Passt nur auf, dass ihr euch nicht verschluckt, wenn ihr mich so lobt. Vor allem mit vollem Mund.« 
 
    Henny gab einige undefinierbare M-Laute von sich, bevor sie schluckte. »Tun wir nicht. Schau, alles leer.« Sie riss den Mund auf, stocherte anschließend in der Lasagne und schob die nächste Gabel voll rein. 
 
    Gerry verdrehte die Augen und sah so aus, als ob er nur mit Mühe das Lachen unterdrücken konnte. 
 
    Amüsiert musterte Jana ihn und dabei verhakten sich über die Köpfe der Kinder hinweg ihre Blicke. 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    Gerry hatte in der Federkielstickerei gearbeitet, weil Jana das Adventsfenster mit den Kindern gestaltete und somit Zeit für seine Arbeit freischaufelte. Doch dann hatte Moni angerufen, dass sie an Bauchkrämpfen leide und sich gerne hinlegen würde. Deshalb hatte er die Schicht seiner Angestellten im Verkaufsstand übernommen. Nun war er dabei, die Hütte zu schließen und seinen Feierabend zu starten. 
 
    Auf leisen Sohlen schlich er daheim ins Haus. Er wollte die Kinder nicht aufwecken, die hoffentlich längst schliefen. Jana, die auf die beiden aufgepasst hatte, entdeckte er auf der Couch. Sie musste ihn bemerkt haben, wie er gefühlt minutenlang verloren unter dem Türstock stand und sie betrachtete, denn nun bewegte sie sich und öffnete die Lider. 
 
    »Da bist du ja.« Ruckartig setzte sie sich auf. 
 
    Eine leichte Röte überzog ihre Wangen und er hätte sie küssen können für ihren verschlafenen Ausdruck im Gesicht. 
 
    Küssen? 
 
    »Ja, ist später geworden als geplant. Entschuldige, dass ich dir die Kinder aufgehalst habe. Es war ein Notfall. Moni sah blass aus. Frauenleiden.« Er wackelte mit den Augenbrauen, trat näher und ließ sich auf einen Polstersessel fallen. 
 
    »Schon in Ordnung. Die beiden waren so aufgeregt wegen des Adventsfensters. Das war witzig. Wir haben alles hinbekommen. Ab morgen Früh leuchtet euer Schaufenster winterlich.« Sie kräuselte ihren Nasenrücken. Ihre Augen funkelten im Augenblick der Erinnerung. 
 
    »Ich bin gespannt.« Er hatte gesehen, dass sie vorhatten, mit Wattebällchen und Schneemännern die Auslage zu verzieren. Doch jetzt beim Nachhausekommen hatte er gar nicht mehr daran gedacht. In seinem Kopf war nur herumgeschwebt, dass Jana bei ihm zu Hause auf ihn wartete, er aber wegen der Arbeit kaum Zeit für sie aufbringen konnte. 
 
    »Möchtest du etwas essen? Die restliche Lasagne steht im Kühlschrank.« Jana stand auf und wollte loslaufen. 
 
    Gerry hielt sie jedoch zurück, indem er aufsprang und sie am Arm packte. »Du musst das nicht machen. Ich kümmere mich selbst darum.« Eindringlich sah er sie an. Im ersten Moment wirkte sie erschrocken, erwiderte aber den Blick. Sie war ihm so nah wie selten zuvor. Ihr Atem ging hektisch, ihr Mund war leicht geöffnet. Es hätte nicht viel Aufhebens verursacht, seine Lippen auf ihre zu legen. Sollte er es tun? 
 
    »Okay. Ich sollte jetzt nach …« 
 
    »Wollen wir ein Glas Wein zusammen trinken?« Er fiel ihr ins Wort, bevor sie aussprechen konnte, dass sie gehen würde. Denn alles, was er sich wünschte, war, dass sie blieb. Verwirrt ließ er ihren Arm los und fuhr sich über den Nacken. »Nur falls du einverstanden bist, natürlich.« 
 
    Ein Lächeln zeichnete sich an ihren Mundwinkeln ab. »Okay, ja gern.« 
 
    »Setz dich!« Er zeigte auf die Couch. »Ich bin sofort wieder da.« 
 
    Rasch angelte er eine Flasche seines besten Rotweins aus dem Getränkefach des Kühlschranks, packte zwei Gläser und stellte sie vor Jana auf den Couchtisch. Danach eilte er abermals in die Küche und suchte verzweifelt nach den Grissini-Stäbchen, die er gern aß, wenn er abends allein beim Fernsehen hockte. 
 
    Zurück bei Jana im Wohnbereich öffnete er den Wein und füllte ihn in die bauchigen Stielgläser. 
 
    »Er ist ein bisschen zu kalt. Wir sollten ihn atmen lassen.« 
 
    »Du kennst dich aus mit Wein?« Sie runzelte die Stirn und musterte ihn. 
 
    »Ich bin in Baden bei Wien geboren. Der hier stammt von einem Weingut aus dieser Gegend.« Er drehte die Flasche so, dass sie das Etikett lesen konnte. 
 
    »Oh, was für ein einmaliges Aquarell.« Sie begutachtete das Bild auf der Flasche. »Ich gebe zu, dass ich trotz Gastronomieausbildung und jahrelanger Arbeit in dem Bereich mit Weinen ein Problem habe.« 
 
    Er erschrak. »Trinkst du Wein nicht gerne? Wir können was anderes …« 
 
    »Nein!« Sie lachte. »Das ist es nicht. Ich mag Wein, aber so komisch es klingt, ich habe keine Ahnung, woran man einen teuren erkennt. Ich bin keine begnadete Sommelière.« Sie verzog den Mund. 
 
    »Schon klar! Ich hoffe, der hier schmeckt dir. Er ist fruchtig und eher süß und mild mit einem herben Background.« 
 
    »Ich vertraue dir.« Sie hob das gefüllte Glas und schnupperte daran. »Riecht süffig und rot ist er.« 
 
    »Prost!« Er hielt ihr sein Weinglas entgegen und musste schmunzeln. 
 
    Nach dem ersten Schluck nickte sie. »Ein schmackhaftes Tröpfchen. Dem kann ich etwas abgewinnen.« Sie trank ein weiteres Mal. 
 
    »Ein Freund baut ihn in Eichenfässern aus. Barrique.« Er selbst kostete, bevor er einen größeren Schluck nahm. 
 
    »Das sagt mir was. Ich mag den holzigen Geschmack, den die Eiche hinterlässt, könnte aber nicht erklären, warum.« Sie kicherte verlegen wie eine Jugendliche mit Freundinnen, die auf Smartphones Bildchen ansahen. 
 
    Er betrachtete sie amüsiert und stellte fest, dass er diese Leichtigkeit an ihr mochte. Rasch griff er sich ein Grissini-Stäbchen und schob es in den Mund. 
 
    Sein Magen knurrte. 
 
    Vielleicht hätte er doch auf ihren Idee mit der Lasagne eingehen sollen? 
 
    Immerhin lag das Abendessen Stunden zurück. 
 
    »Wenn du willst, richte ich dir Brote. Käse und Aufstriche habe ich zuvor im Kühlschrank entdeckt, als ich die Reste der Lasagne darin verstaut habe.« 
 
    »Darüber freut sich mein Bauch. Was hältst du davon, gemeinsam daran zu arbeiten? Hast du auch Hunger?« Mit dem Zeigefinger tippte er nervös auf das Glas, das er unschlüssig in Händen hielt. Dass sie beide so schamhaft verklemmt waren, obwohl sie sich bereits geküsst hatten, musste an etwas liegen, das er mit dem Verstand nicht fassen konnte. 
 
    »Ich sollte zwar nicht mehr, aber ein bisschen was könnte ich noch vertragen, bevor ich mich auf den Heimweg mache.« 
 
    »Du könntest hier schlafen.« Schnell besserte er den Vorschlag aus. »Auf der Couch.« 
 
    Überrascht sah sie ihn an. »Ich bin mir nicht sicher …« 
 
    »Warum?« 
 
    »Das wäre zu gefährlich.« 
 
    »Ich bin kein Raubtier.« Obwohl ihn animalisches Gehabe dazu getrieben hatte, diese Einladung auszusprechen, begrub er den Wunsch, aufzuspringen und über sie herzufallen. 
 
    Sie stand auf, tigerte durch den Raum und sah ihn schließlich eine gefühlte Ewigkeit an. 
 
    »Versteh mich nicht falsch. Du bist mir sehr sympathisch. Viel zu sympathisch, um ehrlich zu sein. Aber ich …« 
 
    »Du musst nichts sagen. Ich habe verstanden.« Ein Schwall heißer Luft rauschte durch ihn hindurch und hinterließ Eiseskälte. Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Frau hatte er hier ein weibliches Wesen, das sein Herz ins Holpern brachte. 
 
    Und was machte er? 
 
    Er versaute sich alles selbst, indem er sie drängte. 
 
    Wütend über sich selbst krallte er seine Finger in die Polsterung. 
 
    »Ein paar Häppchen könnten wir dennoch essen. Oder?« Hoffentlich merkte sie an seiner Stimme nichts von seiner Gemütslage. 
 
    Sie blieb stehen und sah ihn offen an. »Gern.« 
 
    Sofort ging sie in die Küche. 
 
    Er blickte ihr hinterher, atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und folgte ihr. 
 
    Erstaunt stellte er fest, dass sie die nötigen Utensilien, wie Teller, Messer, Butter, Brot, Käse, bereits zurechtgelegt hatte. 
 
    »Möchtest du Butter aufs Brot?« Sie hielt inne und sah ihn fragend an. 
 
    »Ich würde dir gern helfen, aber wie ich feststelle, bist du irre schnell! Wie machst du das? Und ja – Butter, bitte.« 
 
    Sie lachte auf. »Ich habe sämtliche Stationen im Gastgewerbe durchgemacht, bis ich in den Spitzenpositionen gelandet bin. Also, keine Sorge! Gelernt ist gelernt. Wie ich sehe, hast du den Käse von unserem Hof?« Sie schnitt feine Scheiben davon ab und garnierte damit die Butterbrote. 
 
    »Er ist der Beste.« Neben ihr an die Theke gelehnt beobachtete er, wie sie die belegten Brote in Streifen teilte. Dabei sah sie so sexy aus, dass er es wieder einmal bereute, sie zu sehr gedrängt zu haben. 
 
    Aber er war auch nur ein Mann, der die Nähe zu einem weiblichen Wesen schon viel zu lange vermisste. 
 
    Er räusperte sich. »Passt perfekt zum Rotwein meines Freundes.« 
 
    »Wie, was?« Verwirrt sah sie ihn an. 
 
    »Der Käse.« Er nahm die Teller und trug sie ins Wohnzimmer, wo er sie auf den Couchtisch platzierte. 
 
    Jana setzte sich ihm gegenüber auf die Couch, während er sich in den Sessel fallen ließ. Schweigend aßen sie von den Häppchen und tranken vom Wein. 
 
    Wann sie den Faden genau verloren hatten, konnte er nicht mit Bestimmtheit ausmachen. Dennoch drückte die Stille schwer im Raum. Liebend gern hätte er sie verscheucht wie ein lästiges Insekt im Sommer. Doch ihm war, als ob seine Zunge ihm das Sprechen verweigerte. 
 
    »War viel los auf dem Weihnachtsmarkt?« 
 
    Der Satz riss ihn förmlich aus den Gedanken, die er sich über sie gemacht hatte, sodass er sich verschluckte und erst einmal husten musste, bevor er eine Antwort gab. 
 
    »Ja, jede Menge. Funkelstein hat sich in den letzten Jahren gemausert. Es kommen nicht nur die Einheimischen, sondern ebenso zahlreiche Gäste. Das Team rund um unsere Frau Bürgermeister und vor allem Sabine Winkler, die Sekretärin, arbeitet hart daran, sich immer wieder neue Attraktionen einfallen zu lassen, die die Leute anziehen.« 
 
    »Wie die Eiskrippe zum Beispiel?« Mit einem großen Schluck Wein spülte sie den Bissen hinunter, an dem sie soeben gekaut hatte. 
 
    Er wäre in dem Moment gerne mit der Fingerkuppe über ihren Kehlkopf gefahren, bevor er mit seinen Lippen die Bahn nachgezogen hätte. Mit einem scharfen Atemzug verscheuchte er die Idee. 
 
    »Ja, die Eiskrippe und den Weg um den See. Hast du die Stationen schon gesehen?« 
 
    Jana schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« 
 
    »Rund um den See wurden weihnachtliche Stationen von Schulklassen und Vereinen aufgebaut. Weihnachtsmänner, Rentiere, Bahnanlagen, Sterne. Wir könnten mit den Kindern rundherum wandern und sie uns ansehen. Am Wochenende vielleicht?« Er wusste, dass ihm kaum Zeit blieb. Doch die würde er sich garantiert freischaufeln. 
 
    »Klingt fantastisch! Das sollten wir wirklich tun. Aber stand da nicht noch einiges andere auf dem Programm? Vor lauter Veranstaltungen weiß man ja fast nicht mehr, wohin man als Erstes möchte!« 
 
    Er liebte es, wenn Jana so lachte wie gerade eben. Er hätte ihr stundenlang zusehen und zuhören können. Es war, als ob alle Sorgen von ihm abfielen, sobald ihre Augen so schalkhaft blitzten und sie derart von innen heraus strahlte, dass ihm sein Herz aufging und ihn durch und durch wärmte. 
 
    »Tja, wie gesagt, das Weihnachtskomitee gibt sich redlich Mühe. Man muss ja nicht überall dabei sein, falls man nicht gewillt ist.« 
 
    »Außer man heißt Susanne.« Sie grinste. »Hast du gewusst, dass sie trotz ihrer Schwangerschaft beim Sweet-Christmas-Stand und an der Lebkuchenausstellung teilnimmt, weil sie sich gern an sozialen Projekten beteiligt?« Sie wackelte mit den Augenbrauen und zog den Mund breit. Ihre orangeroten Haare unterstrichen das freche Blitzen in ihren Augen. 
 
    »Susanne ist eine wahnsinnige Powerfrau. Bewundernswert. Ich schätze, du stehst ihr in nichts nach.« Er drehte sein Glas in den Händen und hoffte, dass er jetzt nichts Falsches von sich gegeben hatte. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. Das Feuer war aus ihren Augen verschwunden. »Es ist für mich natürlich leichter, weil ich keine Kinder habe.« Ihre Stimme war gesenkt. Vielleicht einen Tick zu viel, denn er merkte, dass er an diesem Abend zum zweiten Mal ins Fettnäpfchen getreten war. 
 
    »Der eine bekommt Kinder früher, der andere später, manche nie. Das ist alles in Ordnung. Jeder, so wie er möchte oder kann. Schmeckt dir der Wein? Er ist mittlerweile wärmer geworden. Da kommt das Aroma besser raus.« Indem er gespielt übertrieben daran roch, versuchte er, sich und Jana abzulenken. 
 
    Nun, wo die Stimmung wieder gelöst gewesen war, mussten sie ausgerechnet über Kinder reden. 
 
    Lag hier Janas Problem? 
 
    Aber sie war so lieb zu Henny und Toni, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass sie Kinder nicht mochte. 
 
    »Er schmeckt vorzüglich. Darf ich noch ein Schlückchen haben?« Mechanisch hielt sie ihm ihr leeres Glas entgegen. 
 
    »Entschuldige, natürlich!« 
 
    Was war er für ein Idiot? 
 
    Himmelherrgott nochmal! 
 
    Rasch griff er zur Flasche und schenkte ihnen beiden nach. 
 
    »Prost, Jana! Auf dich!« Er klirrte sein Glas gegen ihres. 
 
    Dabei beobachtete sie ihn so eingehend, dass er das Gefühl hatte, wie ein offenes Buch vor ihr zu liegen. 
 
    »Und auf dich.« Sie nahm einen Schluck, ließ ihn allerdings nicht aus den Augen. Danach drehte sie das Weinglas in den Händen. »Vermisst du Marie sehr?« 
 
    Die Frage holte ihn zurück zu den Tatsachen. 
 
    Er sog tief Luft ein, bevor er antwortete. »Es war, als ob mein Leben auf einen Schlag beendet war. Marie hat ein riesengroßes Loch hinterlassen, in dem ich mich lange Zeit verloren habe.« Er stellte das Glas ab. 
 
    Jana blieb still, musterte ihn jedoch ganz genau, sodass er den Eindruck hatte, weitersprechen zu müssen. 
 
    »Ich war bei Doktor Gerold, der mir eine Psychotherapie vorschlug. Das hat mir geholfen. Vielleicht lag es aber auch an der Tinktur von der Waldfee.« 
 
    »Die Waldfee.« Jana grinste, trotz seiner ehrlichen Worte. »Die hat uns schon in der Kindheit oftmals das Leben gerettet. Sozusagen.« 
 
    »Sie ist ein Phänomen. Sogar Toni ist es lieber, wir gehen zu ihr als zum Arzt. Natürlich funktioniert das nicht bei jeder Erkrankung. Blinddärme entfernt sie nicht.« Erleichterung breitete sich in ihm aus, als Janas gute Laune zurückkehrte. 
 
    »Das ist in ihrer Holzhütte schwer möglich. Aber im Ernst. Die kleinen Wehwehchen behandelt sie perfekt. Und sie hat immer ein offenes Ohr und wirksame Ratschläge.« 
 
    »Ich denke, das Reden mit den Menschen und das Eingehen auf deren Probleme heilt oft mehr als die ganze Maschinerie des Gesundheitssystems.« 
 
    »Da ist was dran. Die Ärzte haben meist viel zu wenig Zeit, um sich ihren Patienten ausführlich zu widmen.« Nachdenklich drehte sie das Weinglas in ihren Händen. 
 
    »Oder schlicht und ergreifend zu viele Patienten. Sie haben nur Minuten für jeden Einzelnen und man fühlt sich nur als Nummer.« 
 
    Jana nickte und betrachtete gedankenversunken den Inhalt ihres Glases. 
 
    Wohin hatte das Gespräch sie nun wieder geführt? 
 
    Hatte er das Flirten vollkommen verlernt? 
 
    Er war ein Versager und wollte soeben die Sprache auf etwas anderes lenken, als Jana ihm zuvorkam. 
 
    »Wie ist Marie eigentlich gestorben? Ich meine … wie ist es genau dazu gekommen?« 
 
    Verwirrt schüttelte er den Kopf. Wusste sie das denn nicht? 
 
    »Wir waren auf eine Hochzeit eingeladen. Meine Schwiegereltern, Marie, Toni und ich. Toni hatte in der Nacht Fieber bekommen. Ich blieb mit ihm zu Hause. Bei der Heimfahrt gab es ein Unwetter. Der Wagen kam von der Straße ab und stürzte in einen Graben. Man hat sie nicht gleich gefunden. Erst als die Bergrettung die Strecke abfuhr. Leider war es da schon zu spät.« Die Erinnerungen drückten so schwer auf sein Gemüt, dass die Last ihn zusammensacken ließ. Er würde den Augenblick nie vergessen, als ihm zwei Polizisten die Todesnachricht überbracht hatten. 
 
    Tief einatmend richtete er sich wieder auf. 
 
    »Es tut mir so leid.« Sie presste die Lippen aufeinander. In ihren Augen standen Tränen. 
 
    In dem Moment wurde ihm klar, dass ihr weit mehr leidtat als nur Maries Tod. Jana trug einen Schmerz mit sich, der viel größer war als der Verlust allein. 
 
    Doch sollte er die Sprache auf dieses Thema bringen? 
 
    »Danke. Marie hat dich nie vergessen.« Tatsächlich hatte sie in Gesprächen oder Situationen oft davon erzählt, was sie mit ihren Freunden aus dem Kleeblattkreis erlebt hatte. Obwohl sie ihn in Bezug auf die Trennung von Jana im Unklaren gelassen hatte. 
 
    Mit gesenktem Kopf nickte Jana. »Ich sie auch nicht.« Ihre Stimme brach. Sie schluchzte laut auf und schlug mit der Hand auf ihren Mund. Tränen flossen ihr so plötzlich über die Wangen, als ob ein Damm gebrochen wäre. 
 
    Gerry stand auf, nahm ihr das Weinglas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Er setzte sich neben sie auf die Couch und legte einen Arm um ihre Schultern. 
 
    Mittlerweile presste sie beide Hände über ihr Gesicht und weinte still weiter. Am Zucken ihres Körpers merkte er, dass sie darum kämpfte, die Fassung wiederzuerlangen, was sie allerdings nicht schaffte. 
 
    »Schon gut. Es ist alles gut.« Er zog sie in die Arme und flüsterte ihr die Worte immer wieder ins Ohr. 
 
    Anfangs blieb sie starr. 
 
    Erst viel später lockerten sich ihre angespannten Muskeln und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. 
 
    Trotz der Erinnerung an Marie spürte er, wie sein Herz nicht nur deshalb hämmerte, weil er seine Frau vermisste. Es lag an Jana, die ihm mit ihrer verletzlichen Weichheit die Sinne verwirrte. 
 
    Und sie roch so verführerisch! 
 
    Wie ein Meer voller Hibiskusblüten! 
 
    »Entschuldige! Ich … wollte das nicht.« Jana hob den Kopf und schniefte. Selbst mit verquollenem Gesicht wirkte sie auf ihn unvergleichlich anziehend. 
 
    »Mach dir keine Gedanken! Vielleicht hilft es dir, dass du es einmal rausgelassen hast.« Er griff nach der Box mit den Taschentüchern, die im Fach unter dem Couchtisch für Toni parat stand, und hielt sie ihr hin. 
 
    Jana putzte sich die Nase und wischte die Tränen weg. Ihre Haut war vom Weinen gerötet. Ihre Lippen zitterten, als sie ihn anzulächeln versuchte. 
 
    »Danke.« Sie knüllte das Papiertaschentuch zusammen. 
 
    Er nahm es ihr ab und legte es mit der Box auf den Tisch. 
 
    Schließlich konnte er nicht anders, als mit beiden Handflächen ihre Wangen zu umfassen, ihr tief in die Augen zu sehen und sie endlich zu küssen. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    Der Schmerz war derart abrupt in Jana gefahren, als ob sie jemand gepfählt hätte. Sie hätte das Gespräch nicht auf Marie lenken sollen. Dennoch hatte sie den ganzen Abend über immer wieder an ihre ehemals beste Freundin gedacht, zumal sie deren Handschrift in dieser Wohnung in jedem noch so winzigen Winkel entdeckte. Beim Schlafengehen hatte Toni das Bild in die Hand genommen, es eingehend betrachtet und seiner Mama liebevoll einen Kuss auf den Mund gedrückt. Jana hatte es vor Mitgefühl beinahe das Herz zerrissen. Sie war kaum fähig gewesen, den Kindern eine gute Nacht zu wünschen, ohne in Tränen auszubrechen. 
 
    Mit dem Hund an der Leine hatte sie schließlich eine kleine Runde ums Haus gedreht und tief die eiskalte Nachtluft eingeatmet. Danach hatte sie die Küche aufgeräumt und war auf der Couch weggedöst. 
 
    Und nun? 
 
    Jetzt küsste Maries Mann sie! 
 
    Und das bereits zum zweiten Mal! 
 
    Wie von selbst schlang sie ihre Arme um seinen Nacken, obwohl sie verhindern wollte, ihm so nahe zu sein. Vor wenigen Minuten hatte der Verlust sie so mitgenommen, dass sie beschlossen hatte, für immer aus Gerrys Leben zu verschwinden. 
 
    Und sie genoss seine Küsse? 
 
    Hier lief etwas falsch. 
 
    Ganz falsch. 
 
    Dennoch erwiderte sie seine Zärtlichkeiten und war nicht imstande, sie zu beenden. Es fühlte sich zu intensiv an, diesen gefühlvollen Mann zu küssen. Ihm so nah zu sein, ihn zu riechen, zu schmecken. Er war wie ein Magnet, der sie anzog und an dem sie Halt fand. 
 
    Gerry knurrte. Und es war das leidenschaftlichste Knurren, das sie jemals gehört hatte. Es riss sie mit, ließ sie über sich hinauswachsen und schwemmte alle Hindernisse weg. 
 
    »Jana.« Er seufzte aus tiefster Kehle, löste sich und betrachtete eingehend ihr Gesicht. Mit den Daumen strich er über ihre Wangen und malte die Form ihrer Lippen nach. 
 
    Die Berührung hinterließ ein heftiges Prickeln, das sie nicht vergessen würde, wenn sie in New York war. 
 
    Ein Lächeln zeichnete sich an seinen Mundwinkeln ab und erreichte seine Augen, die in hellstem Blau strahlten. So, als ob die Schatten der Vergangenheit ihn endlich losgelassen hätten. 
 
    Sie schloss die Lider und genoss die Empfindungen, die er in ihr auslöste, als er sachte den Mund auf ihren senkte und zart darüberstrich. 
 
    Ihr Atem ging schneller, der zuvor empfundene Schmerz wegen Marie verwandelte sich in prickelnde Aufregung und endete in einer Woge aus sinnlicher Vertrautheit. 
 
    Sie küsste ihn wieder und wieder. 
 
    Auch er bekam nicht genug von ihr. 
 
    Atemlos merkte sie eine gefühlte Ewigkeit später, dass sie auf der Couch lag und er auf ihr. 
 
    »Entschuldige«, sagte er. »Ich sollte das nicht tun. Nicht so … rasch.« 
 
    Was? 
 
    Machte er einen Rückzieher? 
 
    Nun, wo ihr Körper beschlossen hatte, dass er die Gefühle bis aufs Letzte auskosten wollte? 
 
    »Es … stört mich nicht. Also, Wir sollten nicht, aber …« 
 
    »… aber es geht dir wie mir?« Das Verlangen, das sich in seinem Gesicht abzeichnete und das sie an ihrem Bauch spürte, sprach Bände. 
 
    »Ich wollte nicht … also … Gott, mach es mir nicht so schwer, dir zu zeigen, dass ich dich … brauche.« Ihre Wangen wurden heiß. Sie biss sich auf die Unterlippe und klappte die Lider zu. 
 
    »Da sind wir schon zwei.« Er küsste ihre Augen, ihre Nase und fand ihre Lippen. 
 
    Ein Stöhnen entschlüpfte ihrer Kehle. Sie zog ihn an sich, umschlang ihn mit Armen und Beinen. Es drängte sie förmlich, sich in ihn zu verkriechen. Seine Muskeln, seine Haut, seine Berührungen zu ertasten und nur noch zu spüren. 
 
    Alles Vergangene und Zukünftige zu vergessen. 
 
    »Du schmeckst so süß …« Sein Mund wanderte ihren Hals entlang. Er zog ihren Pullover am Ausschnitt nach unten und knabberte an der empfindsamen Haut ihres Dekolletés. 
 
    Voller Leidenschaft strich sie seinen Rücken auf und ab, bog sich ihm entgegen, rieb sich an ihm. Seine Worte, seine Stimme, der Druck seines Körpers, all das löste ihre Skrupel auf, die sie bisher davon abgehalten hatten, sich ihm vollkommen hinzugeben. 
 
    Dann geschah das Unvermeidliche. Sie ließ sich fallen, weil in diesem Moment ihr Kopf leer gefegt war von allen Problemen, die sie seit Jahren mit sich herumschleppte. 
 
      
 
    In der Nacht waren sie von der Couch in Gerrys Schlafzimmer gewechselt. Jana hatte zuerst keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie in dem Bett lag, in dem ihre Freundin Marie mit ihm geschlafen hatte. 
 
    Nun, am frühen Morgen, wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits schlief dieser atemberaubende Mann neben ihr und schnarchte. Andererseits empfand sie so etwas wie Ekel vor sich selbst. 
 
    Am besten war, sie stand auf und kümmerte sich um den Hund und die Kinder. 
 
    In der Reihenfolge. 
 
    Auf leisen Sohlen schlich sie aus dem Zimmer und merkte, dass es erst fünf Uhr früh war. Im Wohnzimmer hatten sie eine Leselampe brennen lassen, damit Henny und Toni sich leichter zurechtfanden, falls sie während der Nacht wach wurden. Doch niemand war herumgegeistert. 
 
    Gustl klopfte erfreut mit dem Schwanz auf den Boden, als er sie entdeckte. Sie sammelte ihre Kleidungsstücke auf und schlüpfte hinein. 
 
    »Na, mein Lieber? Lust auf eine Morgenrunde?« Gemeinsam mit der Fellnase verließ sie das Haus. 
 
    Draußen atmete sie tief durch. 
 
    »Was für eine Nacht!« 
 
    Redete sie jetzt schon mit einem Hund? 
 
    Sie schüttelte den Kopf und ging um die Ecke, um zum See zu gelangen. Beim Schaufenster der Federkielstickerei blieb sie stehen. Die Auslage leuchtete in warmen Bernsteintönen. Die Winterlandschaft, die sie mit den Kindern gestaltet hatte, glitzerte und funkelte. Die Schneemänner hatten allesamt ein freundlich kindliches Lächeln im Gesicht. Der Engel schwebte über allem. 
 
    Jana fröstelte, was nicht von der morgendlichen Kälte allein stammte. Viel mehr dachte sie wieder einmal an Marie. 
 
    Heute war der achte Dezember. 
 
    Sie hatte vorgehabt, bis zum zweiundzwanzigsten zu bleiben. Doch nun war sie sich nicht sicher, ob sie das bis dahin durchhalten sollte. 
 
    Eines drängte sie allerdings sehr. Sie musste sich von Marie verabschieden, ansonsten würde der Schmerz, der sie gestern zum wiederholten Male überfallen hatte, nie vergehen. 
 
    Deshalb schlug sie kurzerhand den Weg zum Friedhof ein. 
 
    Still und dunkel lag die letzte Ruhestätte vor ihr. 
 
    Sie öffnete das eiserne Tor, das nur von zwei Straßenlaternen beleuchtet war, und trat ein. Obwohl Hunde nicht erlaubt waren, nahm sie Gustl mit. Um diese frühe Uhrzeit würde sie wohl keiner Menschenseele begegnen. Außerdem hatte der Vierbeiner sein Geschäft längst erledigt und sie es entsorgt. 
 
    Jana wusste, wo das Familiengrab der Sonnmayers lag. Ihre Schritte knirschten, der Hund hechelte, sonst war kein Geräusch zu hören. Manche Grabsteine lugten kaum aus dem hohen Schnee hervor. 
 
    Es dauerte nicht lange, da entdeckte sie das Grab der Sonnmayers, obgleich es nahezu stockdunkel war. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und leuchtete darauf. Mit dem Ärmel wischte sie den Schnee weg und las. 
 
    Und ewig währt die Liebe 
 
    Anton 
 
    Theresia 
 
    Marie 
 
    Alle drei Sonnmayers waren am selben Tag im Juni vor drei Jahren gestorben. Die Daten verschwammen vor ihren Augen. Nur die Namen brannten sich in ihr Gedächtnis wie Mahnmale. 
 
    Sie hielt den Atem an. 
 
    Die Gefühle übermannten sie, als sie sich vorstellte, dass ihre liebe Freundin Marie samt ihren Eltern hier unter der Erde lag und sie sich nie wieder mit ihr versöhnen konnte. 
 
    Was hatte sie nur getan? 
 
    Marie war doch wirklich nicht daran schuld gewesen, dass sie damals das Kind verloren hatte! 
 
    Das war einzig und allein ihre eigene Schuld gewesen. 
 
    Sie hätte sich niemals mit Harry einlassen sollen. 
 
    Niemals. 
 
    Schluchzend sackte sie auf die Knie. 
 
    Gustl stupste sie mit seiner feuchtkalten Nase an. Sie umarmte ihn und presste ihr tränennasses Gesicht in sein Fell. 
 
    »Es tut mir so leid. Es tut mir so unendlich leid. Marie! Kannst du mir verzeihen?« 
 
    Der Hund leckte tröstend ihr Ohr. Jana kam es so vor, als ob Marie ihr ein Zeichen geschickt hatte, trotzdem konnte sie das Schluchzen nicht abstellen. Oder gerade deswegen. Sie ließ Gustl los und starrte, kniend und weinend, auf das Grab. 
 
    Bis eine Hand sich auf ihre Schulter legte. 
 
    Erschrocken drehte sie sich um. Hinter ihr stand jemand und erst bei genauerem Hinsehen erkannte sie die Waldfee. 
 
    »Marie hat dir längst verziehen.« 
 
    Jana drückte sich hoch und wischte mit dem Handschuh über ihre Wangen. Sie musste furchtbar aussehen, doch hier im Halbdunkel auf diesem Friedhof war das wohl egal 
 
     Jäh schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Ich habe mich nie mit ihr aussöhnen können. Ich hätte mit ihr reden sollen. Nicht einmal auf ihrer Hochzeit war ich. Die Taufe. Nichts. Ich bin so eine Idiotin. Ich bin keine Freundin und das war ich auch nie.« Unterbrochen von heftigem Aufschluchzen stammelte sie die Worte vor sich hin. Abermals erfasste sie ein Heulkrampf. 
 
    Die Waldfee nahm ihren Rucksack ab und öffnete ihn. Sie kramte darin herum und angelte wie beim ersten Mal ein Leinensäckchen heraus. 
 
    Unvermittelt sog Jana den Atem ein. Der Duft war bitter und süß zugleich. Sie griff nach dem Kräutersäckchen und schnupperte daran. 
 
    »Vertrau auf dich und deine Gefühle. Dann wird alles gut.« Die Stimme der Waldfee klang eindringlich und betörend. 
 
    Jana spürte, wie sich ihre Muskeln entkrampften und der Drang, ewig weiter zu schluchzen, versiegte. 
 
    »Danke. Was ist das?« Genussvoll sog sie das Aroma ein. Es war, als könnte sie nie genug davon bekommen. 
 
    »Nur ein paar Kräuter. Die helfen dir.« 
 
    Der Mond kam zwischen den Wolkenfetzen hervor. Jana entdeckte das Lächeln auf dem Gesicht der alten Frau. 
 
    Die Qual ließ ein wenig nach. 
 
    »Es ist … Marie fehlt mir so.« 
 
    »Marie ist nicht weg. Sie ist uns nur einen Schritt voraus.« Behutsam streichelte die Waldfee Janas Rücken. 
 
    »Das ist ein schöner Gedanke.« Jana sah auf das Grab. Es war über und über mit Schnee bedeckt. So, als ob eine weiße Daunendecke darüber ausgebreitet wäre. 
 
    »Es tut mir leid, meine liebe Marie. Es tut mir so leid. Ich vermisse dich so sehr!« Tränen verwässerten ihr die Sicht. Doch mithilfe der Waldfee gelang es ihr, den schlimmsten Schmerz loszulassen. »Ob sie mich hört?« 
 
    »Die Ohren der Ewigkeit sind mitten unter uns.« 
 
    Eine Weile standen die beiden still nebeneinander. Der Hund saß zu ihren Füßen und lauschte dem Atem, der als einziges Geräusch zu vernehmen war. 
 
    »Aber Gerry. Ich könnte niemals mit ihm zusammen sein. Er ist Maries Mann.« Mit einem Seufzen presste Jana die Handfläche gegen die Stirn. 
 
    »Versuchst du, dem Schicksal zu entfliehen, holt es dich dennoch ein.« 
 
    Über diese Worte musste Jana nachdenken. Denn eines war ihr klar: Egal, wie weit und wie lange sie Funkelstein fernbleiben würde, Gerry konnte sie ab sofort genauso wenig aus ihren Gedanken verbannen wie Marie. 
 
    Als sie der Waldfee für deren Hilfe danken wollte, war diese im Dunkel der Nacht verschwunden. 
 
    Oder hatte ihr die Fantasie einen Streich gespielt? 
 
    Hielt sie das Leinensäckchen in der Hand, welches ihr die alte Frau zuletzt geschenkt hatte? 
 
    Verwundert schüttelte Jana den Kopf. 
 
    »Komm, Gustl. Es wird Zeit, den Kindern Frühstück zu besorgen.« Der Hund sprang auf und lief  schwanzwedelnd dem Ausgang entgegen. 
 
    Die geplante Runde zum See ließ sie aus, weil es heftig zu schneien begann. Stattdessen besorgte sie in der Bäckerei frische Rosinenbrötchen und Kipferl für die Kinder. 
 
    Noch schliefen die beiden und von Gerry war nichts zu hören. Das kam Jana gerade recht. Sie legte das Gebäck in die Küche 
 
     Anschließend streichelte sie Gustl über den Kopf und beschloss schweren Herzens, dass sie Gerry in den nächsten Tagen aus dem Weg gehen würde. So erfüllend und aufregend gleichzeitig die Nacht verlaufen war, sie brauchte unbedingt Abstand. Mit Sicherheit würde sie ihm nicht widerstehen können, wenn er ihr wieder so nah kam wie gestern. 
 
    Das durfte sie sich selbst, aber ihm genauso nicht antun, denn New York erwartete sie. 
 
    Und damit ein ganz neues Leben ohne das Gefühl, Marie zu betrügen und alte Wunden aufzureißen. 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    Jemand kicherte. Gerrys Augen ratterten hinter geschlossenen Lidern hin und her. Er versuchte, sie zu öffnen, doch sie lagen wie bleiern auf seinen Augäpfeln. Gerry war dermaßen müde, als ob er tausend Jahre nicht geschlafen hätte und nun endlich die Chance dazu hatte, weil die absolute Entspannung von ihm Besitz ergriffen hatte. 
 
    Jana! 
 
    Sein Arm wanderte nach rechts. 
 
    Aber da war nichts. 
 
    Das Bett war leer, das Leinen kalt. Jana schien bereits länger wach zu sein. Bestimmt kümmerte sie sich um die Kinder, die er wie aus einem Nebel entfernt hörte. 
 
    Nur mit größter Anstrengung schaffte er es, seine schweren Augenlider hochzuklappen. 
 
    Überrascht stellte er fest, dass es dämmerte. Es musste also viel später sein, als er normalerweise aufstand. Gerry streckte sich und warf einen Blick auf das Handy. 
 
    Verdammt! 
 
    Wo war die Zeit hingekommen! 
 
    Es war beinahe acht Uhr! 
 
    Rasch schlüpfte er in Shorts und ein Shirt und ging hinüber in den Wohnraum. 
 
    Die Kinder knieten beim Couchtisch und spielten ein Brettspiel. Rund um sie herrschte das totale Chaos. Sie hatten Kakao verschüttet. Überall lagen Essensreste. Schmutziges Geschirr, die offene Butterdose mit Butter in desolatem Zustand, einige Gläser mit Marmelade in verschiedenen Farben und Honig, der über den Tischrand auf den Holzboden tropfte. 
 
    Jana hätte mit Sicherheit für Ordnung gesorgt, wenn sie hier wäre. 
 
    Wo war Jana? 
 
    Erst jetzt begriff er, dass sie nicht mehr im Haus war. 
 
    »Papiiiii! Wir haben uns selbst das Frühstück gemacht.« 
 
    »Und es war sooooooo lecker!« Henny und Toni strahlten ihn mit marmeladenverschmierten Kakaorandmündern voller Freude an. 
 
    »Das sehe ich. Und dass es euch geschmeckt hat. Wo ist denn Jana?« 
 
    Toni zuckte mit den Schultern. »Habe ich nicht gesehen.« 
 
    »Ich auch nicht, ich auch nicht!« Henny hielt einen Stoffbären in den Händen, den sie im Takt ihres Singsangs auf dem Tisch tanzen ließ, bevor sie ihn inbrünstig küsste. 
 
    Chaos! 
 
    Klebechaos! 
 
    Janachaos! 
 
    Herzrattern. 
 
    »Na, dann schauen wir mal, ob wir hier ein bisschen aufräumen können.« Trotz der sagenhaften Unordnung und den Gedanken an Jana musste Gerry herzhaft gähnen. 
 
    Waren sie so spät ins Bett gekommen, dass er so unglaublich müde war? 
 
    Er hatte seit Jahren nicht mehr so tief geschlafen wie in den letzten paar Stunden. Und er hätte diesen Zustand viel länger genießen wollen. 
 
    Vollkommen entspannt. 
 
    Der Nacken krampfte nicht mehr und sein Kopf saß leicht wie eine Feder auf seinem Schultergürtel. Die permanente Anspannung, die ihm jahrelang früh morgens den Schlaf geraubt hatte, war aus seinem Körper verschwunden. 
 
    Ein warmes Gefühl prickelte durch ihn, als er daran dachte, wie Jana und er gestern Nacht … Gott! 
 
    War sie deshalb nicht da? 
 
    Hatte er irgendetwas falsch gemacht? 
 
    Etwas Verletzendes geäußert? 
 
    Es war doch wie im Traum gewesen. Um nicht zu sagen, magisch, wie sie beide sich in den Armen gelegen waren und sinnliche Dinge miteinander angestellt hatten. Ihre sanften Lippen, ihre weiche Haut, das leise Stöhnen. 
 
    Die süße Erinnerung ließ ihn aufseufzen. 
 
    Auf der Küchentheke fand er die Papiertüte mit der Aufschrift der Bäckerei. Jana hatte also Frühstück besorgt. 
 
    Aber wo war sie jetzt? 
 
    »Hat Jana gesagt, wo sie hingegangen ist?«, fragte er Toni und Henny. 
 
    »Tante Jana ist ja gar nicht da.« Henny sah ihn erstaunt an. 
 
    Stimmt. Die beiden ahnten nicht, dass Jana bei ihm übernachtet hatte. Er fuhr über den Nacken, der sich plötzlich versteifte. 
 
    Er sollte sie anrufen. 
 
    Vielleicht war etwas mit Susanne passiert und sie musste dringend weg. Man wusste ja nie, wann genau ein Baby geboren wurde. 
 
    Erstmal räumte er das Chaos auf, das die Rabauken angerichtet hatten, und trank dabei Kaffee. Hoffentlich half der ihm, die Müdigkeit aus seinen Gliedern zu vertreiben. Zwar war heute ein Feiertag und die Kinder hatten frei, trotzdem musste er in die Werkstatt zur Arbeit, die dringend darauf wartete, erledigt zu werden. 
 
    Nach einer heißen Dusche rief er zuallererst seinen Freund Anders an. Denn irgendwie fand er es eigenartig von Jana, dass sie ihm nicht einmal eine Nachricht hinterlassen hatte. Weder auf Papier noch auf dem Handy. 
 
    »Gerry! Wie kann ich dir helfen?« Anders gute Laune zeugte nicht davon, dass mit Susanne etwas nicht stimmte. Im Gegenteil. 
 
    Gerry räusperte sich. »Die Kinder sind bei mir. Sie können gern bei mir bleiben. Ich bin aber unten in der Stickerei. Muss einiges arbeiten.« 
 
    »Soll ich sie holen? Oder … Jana vorbeischicken?« Hörte er ein Grinsen? 
 
    »Jana? Ähm …« 
 
    »Ach, komm, Sportsfreund! Ich weiß, dass sie bei dir übernachtet hat. Ich hoffe, ihr hattet euren Spaß?« Vor ihm entstand das Bild, wie Anders mit den Augenbrauen wackelte und amüsiert das Gesicht verzog. 
 
    »Schon okay. Also, ist Jana jetzt bei euch?« 
 
    Kurz war Anders still. Er schien nachzudenken. »Ja. Ist sie. Hat sie dir das nicht gesagt?« 
 
    »Hat sie nicht. Toni und Henny spielen im Wohnzimmer. Solange sie keinen Unfug machen, habe ich kein Problem damit. Ich habe echt viel am Buckel.« Und nicht nur den Job, dachte er, sondern ebenso die Sache mit Janas plötzlichen Verschwinden. 
 
    »Verstanden. Ich komme später vorbei und löse dich ab. Vielleicht gehe ich mit den Kindern zum Eislaufen auf den See. Er ist ja bereits freigegeben.« 
 
    »Hm. Wir sehen uns! Danke!« Gerry legte auf. Janas Flucht kam ihm verdammt spanisch vor. Etwas lag hier im Argen. Dass Jana ohne ein Wort untergetaucht war, fühlte sich mies an. Nach einem absoluten Versagen seinerseits. Und diese Gefühle schmerzten ihn stärker, als er wenige Stunden zuvor vermutet hätte. 
 
    Nachdem die Kinder versorgt waren, ging er hinunter in die Werkstatt. Zuerst entzündete er ein Feuer im Kaminofen. Gustl erschien und rollte sich vor den tanzenden Flammen zusammen. Dass der Hund nicht mehr hinauswollte, konnte nur daran liegen, dass Jana ihn am frühen Morgen mitgenommen hatte. 
 
    Jana. 
 
    Sollte er sich bei ihr melden? 
 
    War es nicht so, dass Frauen immer auf einen Anruf warteten? 
 
    Himmel, war das kompliziert. 
 
    Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, mit der Ahle ein Loch durch das Leder zu stoßen. Sodann fädelte er den zurechtgeschnittenen Federkiel durch. Noch ein Loch. Wieder fädeln. Abermals durchs Leder stoßen. Fädeln. Die Routine packte ihn und alsbald wurden die Stimmen in seinem Kopf leiser. Nach einer Weile der nahezu meditativen Tätigkeit verstummten sie ganz und Gerry versank in die Arbeit. 
 
      
 
    Der Hund bellte. 
 
    »He, Gustl!« 
 
    Gerry lauschte. Anders betrat die Werkstatt und streichelte den Vierbeiner, der ihn stürmisch begrüßte. 
 
    »Gustl! Platz!« Der Hund tat so, als ob er sein Herrl nicht hörte und sprang fröhlich weiter um Anders. 
 
    »Schon gut, mein Lieber. Ich verspreche dir, nächstes Mal bringe ich dir wieder Leckerlis mit. Heute habe ich keine dabei. Sitz!« Er hob den Zeigefinger und sofort gehorchte Gustl. Mit beiden Händen tätschelte Anders dem Cockerspaniel den Kopf. Erst daraufhin beruhigte sich der Hund und legte sich zurück an sein angestammtes Plätzchen vor dem Ofen. 
 
    »He, Gerry! Du bist fleißig?« 
 
    »Hm. Ich habe einen Haufen Arbeit im Moment. Zum Glück. Setz dich doch.« Gerry deutete auf einen Holzstuhl. 
 
    Anders zog ihn unter dem Tisch hervor, auf dem die Nähmaschine stand. Rücklings pflanzte er sich nieder und stützte die Arme auf die Lehne. Konzentriert sah er Gerry zu, wie der am Werkstück weiterstickte. »Du wirst immer besser. Schaut wie ein Meisterstück aus!« 
 
    Gerry strich über das Leder. »Mit der Zeit wird’s. Um ehrlich zu sein, macht es sogar Spaß. Wenn es so still ist wie heute, kommt das Sticken einer Meditation gleich. Ziemlich entspannend.« 
 
    »Und die Kids waren erträglich?« Anders nahm die Brille ab und schwenkte sie, weil sie angelaufen war. 
 
    »Boah! Ich hoffe! Gehört habe ich nichts.« 
 
    »Soll ich jetzt annehmen, dass sie brav sind, weil sie sich ruhig verhalten? Ich fürchte, das könnte auch das Gegenteil bedeuten.« Anders lachte. »Ich schau mal nach ihnen.« 
 
    Bald darauf hörte Gerry das Getrampel der Kinder, als sie die Holztreppe herunterliefen. 
 
    »Pappiii? Darf ich mit Anders und Henny zum Schlittschuhlaufen?« 
 
    Gerry unterbrach seine Arbeit. Tonis Augen leuchteten voller Vorfreude, die Wangen waren rot gefärbt. 
 
    »Eis auf dem See. Eis auf dem See.« Henny fing wieder einmal an, zu singen. 
 
    »Vorschlag.« Anders mischte sich ein. »Ich übernehme das Eislaufen, Susanne und Jana das Mittagessen und wir zwei besuchen heute Abend den Wirten zu einem wohltuenden Schluck Bier. Schlag ein!« Er hielt ihm die Hand hin. 
 
    Nach kurzem Zögern, weil Janas Name gefallen war, schlug Gerry ein. »Ich bezahle am Abend. Ihr rechnet hoffentlich nicht damit, dass ich zum Essen komme?« 
 
    Anders runzelte fragend die Stirn. »Ganz wie du möchtest.« Er drückte ihm die Schulter und Gerry hatte das undeutliche Gefühl, dass Anders etwas von der Geschichte zwischen Jana und ihm ahnte. 
 
    »Wo sind meine Eislaufschuhe?« Toni zupfte ihn am Ärmel. 
 
    »Ich hole sie.« Er stand auf und kümmerte sich um seinen Sohn. 
 
      
 
    Gefühlt hundert Stunden später starrte Gerry in den Kühlschrank und überlegte, ob er die Reste der Lasagne vertilgen sollte, die Jana gestern für sie gebracht hatte. Mit der Arbeit war er bestens vorangekommen. Die vollkommene Stille hatte ihm richtig gutgetan. Doch nun überfiel ihn abermals die Befürchtung, Jana beleidigt zu haben. Kurzentschlossen füllte er einen Teller mit dem Gericht, das sie zubereitet hatte, stellte ihn in die Mikrowelle und schaltete ein. 
 
    Jana hatte sich den ganzen Tag über nicht bei ihm gemeldet. Dabei hatte er so sehr gehofft, eine Erklärung für ihr rasches Verschwinden zu bekommen. Andererseits war es vielleicht ohnehin besser, wenn er sich nicht weiter auf sie einließ. Sie war eine Weltenbummlerin und würde vermutlich eine bleiben. 
 
    Janas Lasagne zu essen, war allerdings nicht die effektivste Art, sie aus dem Kopf zu verdrängen. Der gestrige Abend mit ihr und den Kindern war dermaßen harmonisch verlaufen, dass er sich nun auf einen Schlag einsam und verlassen fühlte. Schnell aß er fertig, um sich von den Gedanken an die himmlische Nacht mit ihr abzulenken. 
 
    Den Männerabend mit Anders würde er heute genießen. 
 
    Sitzen, schweigen und Bier trinken. 
 
    So einfach konnte das Leben sein. 
 
    Gerry räumte die Küche auf, schlüpfte in seine Winterklamotten und verließ das Haus. Draußen empfing ihn eine Menge Neuschnee und dichtes Schneetreiben. Der Weg musste geräumt werden. Das Schaufenster der Federkielstickerei leuchtete weihnachtlich geschmückt. Einige Leute standen davor und betrachteten die adventliche Stimmung, die Janas Bastelei verbreitete. 
 
    Schlecht. 
 
    Ganz schlecht. 
 
    Jetzt musste er schon wieder an sie denken. 
 
    »Ein zauberhaftes Fenster habt ihr gestaltet.« 
 
    Er sah sich genauer um und entdeckte etliche bekannte Gesichter. Eine ehemalige Schulfreundin Maries war dabei, die er flüchtig kannte. 
 
    »Danke! Ehrlich gesagt haben das Henny und Toni erledigt. Mithilfe von Susannes Schwester.« 
 
    »Jana? Ist sie denn im Ort?« 
 
    Ein Hitzeschauer lief bei der Erwähnung ihres Namens seine Wirbelsäule hinab. »Ja, sie macht Urlaub.« 
 
    »Oh, toll! Da muss ich sie mal besuchen. Wohnt sie bei ihren Eltern oben am Hof?« 
 
    »Sie verbringt ihre freie Zeit bei Susanne.« Sein Hals fühlte sich an, als ob er einen Frosch verschluckt hätte. 
 
    »Danke! Einen schönen Abend wünsche ich!« 
 
    »Danke, ebenfalls.« 
 
    Er startete los in Richtung Gasthaus, nicht ohne auf dem Weg dorthin der Federkielhütte auf dem Weihnachtsmarkt einen Besuch abzustatten. Moni war wieder frisch und munter und Alex half zusätzlich aus. 
 
    Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, schritt er zügig voran und erreichte bald den Löwenwirt. Er putzte sich den Schnee von Jacke und Mütze, bevor er eintrat. 
 
    In der Gaststube empfing ihn dunstige Wirtshausluft und jede Menge Lärm. Anscheinend suchten heute mehr Gäste als sonst ein warmes Plätzchen, denn draußen herrschte tiefwinterliches Wetter. 
 
    Anders war bereits da und winkte ihn zu sich. Er hatte einen Vierertisch am Rand gewählt, ein Bier stand goldglänzend mit großer Schaumkrone vor ihm. 
 
    »He! Da bist du ja. Schneit, als ob Frau Holle die Betten seit Jahren nicht geschüttelt hätte, was?« Anders setzte seine Brille auf, die vor ihm gelegen hatte. 
 
    »Ja, ich habe rasch den Weg freigeschaufelt und war mit Gustl Gassi. Beinahe hätte ich die Zeit übersehen. Der Tag verlief so schnell wie normalerweise eine Stunde, aber ich habe viel geschafft.« 
 
    Die Kellnerin kam an den Tisch und nahm die Bestellung auf. 
 
    »Das freut mich zu hören. Die Kinder waren übrigens sehr brav. Jana geht mit ihnen eine Runde, um die Adventsfenster anzusehen. Jetzt sind ja unsere beiden auch dabei.« 
 
    Bei der Erwähnung ihres Namens durchströmte ihn abermals dieser eigenartige Schauer. Diesmal sammelte er sich in seiner Magengegend. Oder war es die Brust? Auf jeden Fall wurde ihm warm und kalt zugleich. 
 
    »Ist irgendwas?« Anders starrte ihn an. 
 
    »Nichts. Nein.« 
 
    »Ach, komm! Dafür kenne ich dich zu lange.« Anders Augen blitzten schelmisch. 
 
    Die Servierkraft stellte das Bier vor ihn hin. 
 
    »Prost!« Gerry hob das Glas, Anders stieß seines daran. Die Männer tranken einige große Schlucke und wischten danach gleichzeitig den Schaum von der Oberlippe. Das brachte sie zum Schmunzeln. 
 
    Doch gleich darauf fing Anders wieder mit dem Thema an, dem Gerry lieber ausgewichen wäre. »Was läuft da zwischen Jana und dir?« 
 
    »Nichts. Also, nein, gar nichts.« 
 
    Anders kniff ein Auge zu und untersuchte ihn mit dem anderen. Gott, konnte er seine albernen Grimassen nicht einmal jetzt lassen? 
 
    »Okay. Wir hatten einen … ähm … interessanten Abend. Am Morgen war sie weg. Egal. Reden wir von was anderem.« 
 
    »Und deshalb machst du dir Sorgen, dass etwas gewaltig schiefgelaufen ist.« Das war keine Frage. 
 
    Gerry wand sich. Was sollte er großartig sagen, wenn er selbst nicht wusste, wie ihm geschah? Und vor allem, wohin es führen würde, falls er Jana und sich eine Chance geben würde? »Ich habe keine Ahnung. Sie ist einfach weg. Danach. Es ist besser so.« Rasch trank er vom Bier, um seine Unsicherheit zu verbergen. 
 
    Anders riss die Augen auf. »Sie hat nicht gesagt, warum?« 
 
    Gerry schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich bin ich ein verdammt schlechter Liebhaber. Oder was weiß ich. Vergiss es!« 
 
    Jetzt lag es an Anders, vom Bier zu trinken. Dafür nahm er sich ausreichend Zeit, ohne Gerry aus den Augen zu lassen. »Weißt du, was ich glaube?« 
 
    Gerry fürchtete, dass er das gar nicht hören wollte. 
 
    »Ich denke, zwischen euch steht Marie.« 
 
    Gerry warf den Kopf in den Nacken und atmete spontan aus. Angespannt sog er die Luft wieder ein. Anders beobachtete ihn genau, ließ jedoch nicht erkennen, wie er, auf welche Antwort Gerrys auch immer, reagieren würde. »Okay. Ja, es ist kompliziert.« 
 
    »Facebook-Status? Oder ein echter Grund?« 
 
    »Echt. Marie ist hier drin präsent. Und zusätzlich ist Jana aufgetaucht. Sie ist wunderbar. Sie macht etwas mit mir. Aber sie lässt mich nicht richtig ran. Sie mauert.« 
 
    Anders nickte verständnisvoll. »Ihr solltet euch mal gründlich aussprechen.« 
 
    »Das habe ich versucht. Mehrmals. … vielleicht kannst du mir sagen, was damals zwischen Jana und Marie vorgefallen ist? Die waren doch engste Freundinnen.« 
 
    Anders hob die Augenbrauen. »Sie hat dir nichts davon erzählt?« 
 
    »Kein Wort.« 
 
    Mit Schwung richtete Anders sich auf und nahm die Brille ab. »Ich fürchte, ich sollte ihr nicht zuvorkommen. Ich möchte Janas Vertrauen nicht verlieren. Deshalb nur so viel: Jana, Marie, Susanne und Harry waren die besten Freunde. Jana und Harry wollten nach Schulabschluss gemeinsam weggehen. Auf Saison. In die Welt hinaus. Sie hatten einen Job auf einem Kreuzfahrtschiff in Aussicht. Jana hat es durchgezogen, Harry ist nach Tirol.« 
 
    »Waren die beiden zusammen oder nur ... Freunde?« So langsam dämmerte Gerry etwas, trotzdem verstand er nicht, was genau der Grund war, denn Harry war ja Maries Cousin? Somit konnte es ja keine Eifersucht zwischen den Freundinnen gegeben haben? 
 
    »Ein Pärchen. Ich weiß zwar grundsätzlich, was passiert ist, aber ich denke, Jana soll dir ihre Geschichte selbst erzählen. Auf jeden Fall gab es heftigen Streit zwischen Marie und Jana. Und Jana kam ab diesem Zeitpunkt kaum mehr nach Hause.« 
 
    Harry und Jana? 
 
    Das konnte Gerry sich kaum vorstellen. Obwohl – ein attraktiver Kerl war er ja. Und die Sache lag viele Jahre zurück. Er sollte Jana fragen, was sie so gewaltig bedrückte, dass sie es ihm nicht erzählte. 
 
    In der Sekunde, als er Anders seinen Entschluss mitteilen wollte, kam Harry zur Tür herein. 
 
    Ausgerechnet! 
 
    »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Gerry und setzte das Bierglas an. 
 
    Anders verzog den Mund und packte einen Stapel Karten vom Fensterbrett. »Lust auf ein Spiel?« 
 
    Gerry ging darauf ein und verdrängte, was ihn so wahnsinnig beschäftigte. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    »Wie zauberhaft sich die Eiszapfen an der Dachrinne machen! Putzig!« Susanne bestaunte das Lebkuchenhaus, das Jana mit den Kindern gestaltet hatte. 
 
    Am Vortag, nach dem Kindergarten, hatten sie damit begonnen, Weihnachtsbäumchen aus Lebkuchen zu verzieren. Zusammen hatten sie es geschafft, das Haus aufzubauen. Für die Fenster hatte Jana gleich Gummibärchen mitgebacken, die durch die Hitze zerflossen waren, sodass sie nach dem Erkalten des Backwerks aussahen, als ob bunte Glasscheiben eingesetzt wären. 
 
    »Es ist sooooo ein tolles Hexenhaus geworden.« Henny lehnte mit den Ellbogen am Küchentisch und hielt den Kopf in die Hände gestützt. 
 
    Toni, der die Haltung imitierte, sah mit genauso großen und begeisterten Augen auf das Kunstwerk wie seine Freundin. »Ja, die Hexe gefällt mir am besten.« Toni nickte zu seiner Aussage. 
 
    »Irgendwie sieht sie aus wie die Waldfee.« Susanne runzelte die Stirn. 
 
    Die Kinder lachten. »Die Waldfee! Die Waldfee!« 
 
    Jana verzog den Mund. »Das dürfen wir ihr aber nicht sagen. Nicht, dass wir sie beleidigen.« 
 
    »Nein. Ich sag niiiiichts. Ich bin die Gretel. Die hat genau die gleichen orangenen Haare wie ich.« Henny warf den Kopf hin und her, sodass die Zöpfe ihr ins Gesicht schnellten. 
 
    »Und ich der Hänsel. Meinen Steirerhut trage ich nur beim Wandern. Nicht so wie der Hänsel. Der hat ihn sogar im Winter auf.« Zur Bestätigung legte Toni die Hände auf den Scheitel. 
 
    Wieder Gelächter. 
 
    »Das Knusperhäuschen schaut jedenfalls zum Anbeißen aus. Ausgezeichnet habt ihr das gemacht.« Susanne blickte anerkennend von einem zum anderen. 
 
    »Ist ja nicht sooo schwer.« Jana verschränkte die Finger und ließ sie knacken. 
 
    »Sagst du!« Susanne lachte auf und umfasste dabei ihren voluminösen Schwangerschaftsbauch mit den Handflächen. »Ich habe das nie so professionell hinbekommen. Du warst immer die bessere Bäckerin von uns beiden.« 
 
    »Dafür kochst du schmackhaftere Suppen.« 
 
    »Stimmt. Übrigens. Habt ihr Hunger?« Susanne wollte soeben aufstehen, da hielt Jana sie zurück. 
 
    »Lass mich! Ruh du dich aus, damit dein Zwerg nicht zu früh kommt.« 
 
    »Zwergi, Zwergi!« Henny und Toni, die den ganzen Tag über konzentriert am Lebkuchenhaus gearbeitet hatten, sprangen nun singend ins Wohnzimmer hinüber. 
 
    Aufseufzend sah Susanne ihnen nach. »Ein Wunder, dass sie so lange still gewesen sind. Wie machst du das, Schwesterherz?« 
 
    »Ich habe einfach ein Händchen für Kinder.« Während Jana den Satz zu Ende sprach, holte sie die Wirklichkeit ein. 
 
    Sie hatte kein Händchen für Kinder. 
 
    Ja, noch nicht einmal eine Ahnung davon, wie es sich anfühlte, selbst Mutter zu sein. 
 
    Und das würde sie auch niemals sein. 
 
    Mutter. 
 
    Susanne hatte ihre Wunde eiskalt erwischt, was in letzter Zeit öfter geschah. Normalerweise hatte sie in ihrem Job kaum etwas mit Kindern zu tun. Sie mochte sie zwar, aber sie fehlten ihr absolut nicht. Was nicht zuletzt daran lag, dass sie dieses Thema für sich abgehakt hatte. 
 
    Am sinnvollsten war, stellte sie abermals fest, dass sie bereits früher nach New York abreiste. Jana fürchtete, den Anblick des neugeborenen Babys nicht zu ertragen. Sie hatte Angst davor, in ein riesengroßes Loch zu fallen und nie mehr die Oberfläche zu erreichen. Sie wollte mit aller Macht verhindern, dass sie durch die Geburt an ihr Trauma erinnert wurde. Jana dachte, diese Konfrontation keinesfalls zu überleben. 
 
    Sie wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Mit rasendem Herzschlag wärmte sie die Reste vom Mittag für das Abendessen. Flucht in Beschäftigung war die einzige Möglichkeit, sich von den Erinnerungen und deren Folgen abzulenken. 
 
    »Wann können wir das Lebkuchenhaus zur Pension Seeblick bringen?« Jana rührte die Kartoffelsuppe und fühlte geradezu die Blicke ihrer Schwester im Rücken. 
 
    Susanne kramte geräuschvoll das Plakat hervor, das jeder Haushalt in Funkelstein bekommen hatte. »Da steht, dass die Ausstellung am achtzehnten und neunzehnten Dezember stattfindet. Das heißt, am Vortag muss alles fertig sein. Am besten ist, du gehst mal rüber zu Tante Loretta in die Pension und fragst nach.« 
 
    »Loretta.« Jana drehte sich zu ihrer Schwester um. Wenn sie die alte Dame so auffällig als »Tante« bezeichnete, lag etwas im Busch. »Die muss ja schon uralt sein. Leitet sie die Pension noch immer allein?« 
 
    »Ja, obwohl sie den Betrieb zurückgefahren hat. Mit ein paar Helferlein betreibt sie einige Zimmer mit Frühstück. Doch so Veranstaltungen wie die Lebkuchenhausausstellung lässt sie sich nicht nehmen. Wie sie mir erst vor Kurzem erzählt hat, möchte sie demnächst endgültig schließen und sucht jemand, der ihr die Pension abkauft. Wie das mit meinem Job weitergeht, weiß ich nicht so genau. Ich habe zwar vor, eine Zeitlang bei den Kindern daheimzubleiben, aber danach? Immerhin hat es mir riesigen Spaß gemacht, bei Tante Loretta zu arbeiten. Und ich würde gern wieder dort weitermachen, am besten so, wie sie mir unlängst …« 
 
    »He, Mädels! Hm! Was riecht denn hier so verführerisch? Sagt nicht, dass es Abendessen gibt?« Anders kam zur Tür herein und unterbrach die Unterhaltung. Seine Backen waren rot von der Kälte. 
 
    Susanne wirkte irgendwie erleichtert, nicht weiterreden zu müssen, und sie selbst war es auch. Das Thema »Pension Seeblick« hatte sie vor vierzehn Jahren abgehakt. Aufgrund von Susannes Worten kam es Jana allerdings so vor, als ob Susanne etwas andeutete, dessen Sinn sie so schnell nicht exakt verstand. 
 
    »Du kommst gerade rechtzeitig. Würdest du so lieb sein und unser Lebkuchenhaus in die Speisekammer verfrachten? Bitte vorsichtig!« Jana war froh, dass er Gerry nicht mitgebracht hatte. Der steckte zum Glück im Moment so tief in Arbeitsaufträgen, dass ihm kaum Freizeit blieb. Somit hatte Jana es geschafft, ihm die vergangenen drei Tage aus dem Weg zu gehen. Es war besser so, für ihn und für sie. 
 
    Doch wenn sie ehrlich mit sich selbst war, fehlte er ihr immens und das Gefühl musste sie auf jeden Fall ausmerzen, bevor der Schmerz sie in New York überrannte. Ihrem Seelenfrieden zuliebe. 
 
    »Wow! Wie toll ist das denn!« Anders bestaunte das kunstvoll verzierte Lebkuchenhaus. »Ich werde ausgesprochen sachte damit umgehen. Wäre wirklich schade drum.« 
 
    »Stell es in der Speisekammer auf den Gefrierschrank. Ich habe extra Platz geschaffen«, wies ihn Susanne an. 
 
    Kurz darauf saßen Jana, Susanne, Anders und die Kinder bei Tisch und löffelten heiße Kartoffelsuppe mit Pilzen und geröstetem Schwarzbrot. 
 
    »Heute wird die Eiskrippe offiziell präsentiert. Max hat mir erzählt, dass die Beleuchtung ein Traum sein soll. Möchtet ihr sie anschauen?« Anders sah in die Runde. 
 
    »Jaaaa!«, riefen beide Kinder wie aus einem Mund. 
 
    »Wir kommen mit.« Susanne streichelte versonnen über ihren Bauch. »Wir sind den ganzen Tag nicht rausgekommen und brauchen dringend frische Luft.« 
 
    »Und du?« Anders wandte sich an Jana, die bei dem Vorschlag still geblieben war. Sie kämpfte damit, sich der Gefahr auszusetzen, Gerry zu begegnen. 
 
    »Also, wenn es euch nichts ausmacht …« 
 
    »Kommt überhaupt nicht in Frage!« Susanne fiel ihr ins Wort. »Du begleitest mich, denn ich bin schwanger und darf bestimmen.« 
 
    Gegen das Schwangerenargument fand Jana keinen Einwand. Schweren Herzens sagte sie zu und hoffte, Gerry beschäftigte sich mit Lieferungen nach Alaska und saß deswegen in einem Flieger nach Anchorage. Leider war das jedoch nur ein Wunsch, den sie selbst nicht ganz ernst meinte. 
 
    Dick eingemummt verließen die fünf kurze Zeit später das Haus. Längst war es wieder dunkel geworden. Am Himmel leuchteten die Sterne und bei jedem Schritt knirschte der Schnee unter den Schuhsohlen. 
 
    Am heutigen Samstagabend tummelten sich unzählige Touristen, Einheimische, Junge und Alte in unbeschwerter Vorweihnachtslaune auf den Straßen und Gassen in Funkelstein. 
 
    Romantisch erleuchtet lag der Weihnachtsmarkt vor ihnen. Diesmal schlenderten sie nicht mittendurch, sondern blieben am linken Rand. Sie kamen am Gasthaus »Zum Goldenen Hirschen« und an der Bank vorbei und landeten schließlich am Kiosk. 
 
    In dem Moment fiel Jana ein, dass sie den Kindern die Cola-Lutscher vorenthalten hatte, die sie vor Tagen bereits zu kaufen beabsichtigt hatte. 
 
    »Henny, Toni, wie wäre es mit Lutschern?« 
 
    »Lutscher?«, warf Anders ein. 
 
    »Ich habe als Kind die Cola-Lollis vom Kiosk geliebt. Stellt euch vor, Herr Flink hat sie noch immer!« Jana wurde der Mund wässrig, wenn sie nur daran dachte, sich dem Genuss hinzugeben. 
 
    »Den möchte ich auch. Also, den Lutscher, nicht den Fredl.« Anders lachte wieder einmal über seinen eigenen Witz. 
 
    Jana kaufte die Lollis und schenkte jedem einen. Den Kindern zog sie die Folie ab, sodass sie die Fäustlinge bei der Kälte nicht ausziehen mussten. 
 
    »Hm! Wie früher!« Susanne verdrehte genießerisch die Augen. 
 
    Da Jana süchtig danach war, hatte sie gleich ein paar mehr erstanden. Die ließ sie in ihrer Jackentasche als Vorrat für einsame Stunden voller Liebeskummer verschwinden. Denn wer wusste schon, ob es diese Lollis in New York gab? 
 
    Wenige Meter weiter blieben sie vor einer Holzkrippe stehen, die Hannas Familie jedes Jahr beim Wollstadl aufstellte. Die Figuren waren lebensgroß und die Kinder hatten ihre Freude und sahen alles ganz genau an. Sogar Jana war beeindruckt von der handgeschnitzten Maria und dem Josef sowie dem Jesuskind. 
 
    Dabei fiel ihr ein, wie sie mit Gerry vor dem Schaufenster gestanden war und er sie angesehen hatte. Sie fasste sich an den Hals, der von dem grüntürkisfarbenen Schal umschlungen war, den sie bei Hanna gekauft hatte. Dass Jana Gerry nicht treffen würde, wusste sie mittlerweile. Anders hatte ihr zuvor verraten, dass Gerry heute selbst auf dem Weihnachtsstand arbeitete und Toni deswegen bei ihnen übernachtete. 
 
    Ob das Ziehen in ihrem Bauch nun davon kam, dass sie ihn nicht sehen würde, obwohl sie sich das still und leise doch wünschte? 
 
    Nervös rührte sie mit dem Lutscher in ihrem Mund herum, sodass er hart gegen ihre Zähne schlug. 
 
    Weg von hier und den süßen Erinnerungen! 
 
    Zum Glück war den anderen ihr Gemütszustand nicht aufgefallen und sie schlenderten weiter. 
 
    Die Kirche war beleuchtet, rundherum und auf dem Dach lag Schnee. Das sah so idyllisch aus, dass Jana sich vom Anblick kaum lösen konnte. Ein Gefühl von Weihnachten stellte sich ein und wollte gar nicht mehr aus ihrem Herzen verschwinden. 
 
    »Es gibt auch in New York Kirchen«, murmelte sie vor sich hin. 
 
    »Was hast du gesagt?« Susanne hakte sich bei ihr unter. 
 
    »Nichts. Da war nichts.« 
 
    »Mir scheint, du redest mit dir selbst.« Sie kicherte und hielt sich an ihrem Arm fest. »Traumhaft, nicht?« Susanne blieb stehen und betrachtete mit Jana den riesigen Tannenbaum auf dem Hauptplatz. 
 
    »Hm. Wunderbar. Mit dem Schnee und den Lichtern. Das hat was.« 
 
    »Ob wir hier unsere Wünsche deponieren können?« Versonnen legte Susanne den Kopf in den Nacken, um bis hoch zur Spitze zu sehen. 
 
    »Vorne steht eine große Box, in die könnt ihr sie einwerfen. Die existiert nicht nur für die Kinder.« Anders schob schmunzelnd seine Brille zurecht. 
 
    »Oh, daran hab ich gar nicht mehr gedacht.« Henny zog einen Schmollmund. »Dürfen wir?« 
 
    »Zuerst müsst ihr einen Brief ans Christkind schreiben, danach bringen wir ihn zur Box«, schlug Anders ihnen vor. 
 
    »Das machen wir gleich vor dem Schlafengehen, gell Toni?« Henny war nicht zu bremsen, doch er schien nicht übermäßig begeistert, sondern wirkte müde. Es war wohl ein langer Tag für ihn in der Lebkuchenwerkstatt gewesen. 
 
    Anders ging mit den Kindern weiter. 
 
    »Was würdest du dir wünschen, wenn die Wünsche tatsächlich in Erfüllung gehen?« Susanne lehnte den Kopf an Janas Schulter. 
 
    Was für eine Frage! 
 
    Im ersten Augenblick dachte Jana an den neuen Job und dass dieser sie ausfüllen sollte. 
 
    Aber dann fiel ihr ein, dass es so riesengroße Themen wie Weltfrieden, Klimaschutz und Gesundheit für die Welt gab. 
 
    Und auch der Hunger musste unbedingt gestillt werden. 
 
    Schließlich gelangte sie zu ihrem Innenleben. Und während Susanne und sie den anderen folgten, grübelte sie darüber nach. 
 
    Was würde sie glücklich machen? 
 
    Sie wusste es nicht. 
 
    Ganz hinten in ihrem Herzen versteckt entdeckte sie zwar einen winzigen Spalt, der sich öffnete für das absolut Wichtige, doch sobald sie durchschlüpfen wollte, verschloss er sich wieder. 
 
    Vielleicht sollte sie sich wünschen, dass sie die Zeit um vierzehn Jahre zurückdrehen könnte. Bis dorthin, wo sie den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte. 
 
    Ein heißer Schwall ergoss sich von ihrem Bauch aus in all ihre Glieder. Und plötzlich kullerte eine Träne aus ihrem Augenwinkel. 
 
    Zum Glück sah das niemand. Verstohlen wischte sie diese schnell weg. 
 
    Je näher sie der Eiskrippe kamen, umso mehr Menschen drängten sich darum. Mit viel Geduld schafften sie es jedoch bis vorne und bestaunten das funkelnde und glitzernde Kunstwerk aus gefrorenem Wasser. 
 
    Kalt wie Eis, fiel Jana ein. 
 
    So fühlte sich ihr Herz an. 
 
    Dennoch funkelte es, wenn auch nur mit ausgesprochen schwacher Beleuchtung. Vor wenigen Tagen hatte es gelodert, dass die Flammen sich bis in ihre Haarwurzeln verbreitet hatten. 
 
    Gerry hatte das ausgelöst. 
 
    Bis sie am Morgen festgestellt hatte, dass es wohl nur ein einmaliges Ereignis bleiben durfte. Wegen Marie. Und weil sie keine vollständige Frau mehr war. Über diese Stimmung konnte sie nicht einmal der Anblick des eisigen Meisterwerkes hinwegtrösten, welches das isländische Team geschaffen hatte. Das musste sie mit sich selbst ausmachen. 
 
    Am klügsten war, sie verschwand vor Ablauf ihres Urlaubs. Morgen würde sie sich darum kümmern, einen früheren Flug zu ergattern. 
 
    Arbeit war immerhin die beste Ablenkung von trüben Gedanken. 
 
    Als Bonus würde sie mit Bills Familie die Feiertage in Aspen verbringen. Er war eine Sahneschnitte, intelligent und äußerst charmant. Es wäre doch gelacht, wenn sie es nicht schaffen würde, sich in einen Milliardär zu verlieben. In all dem Luxus wäre Gerry bestimmt bald vergessen. 
 
    Gleich nach der Besichtigung der Krippe aus Eis traten sie den Heimweg an. Die Kinder waren müde, Susanne jammerte, dass ihr Rücken schmerzte. Deswegen hakte sie sich bei Jana und Anders unter und belegte zu Hause sofort wieder die Couch. 
 
    »Traumhaft war es heute. Die frische Luft hat mir Kraft gegeben. Ich glaube, ich gehe früh ins Bett und genieße eine entspannte Nacht.« Susanne streichelte über ihren Bauch. Ihre Augen glänzten liebevoll und voller Vorfreude. »Spür mal, es bewegt sich!« Sie hielt die Hand darauf und ihr Gesicht begann zu strahlen. 
 
    Janas Nacken zog sich zusammen. 
 
    Sollte sie auf Susannes Rundung greifen, um das kommende Leben zu ertasten? 
 
    Ihr war mehr als mulmig zumute. Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren und am liebsten wäre sie ganz weit weggelaufen. 
 
    »Komm schon. Mein Bauch beißt nicht.« Susanne ermunterte sie abermals. 
 
    Mit einem Stoßseufzer überwand Jana ihre Angst und kniete sich vor ihre Schwester auf den Boden. Behutsam legte sie die Handfläche an die Stelle, die Susanne ihr zeigte. Schließlich spürte sie es. Das Baby trat eindeutig gegen die Bauchdecke. 
 
    »Wow!« Jana war überwältigt von Gefühlen, von denen sie gedacht hatte, dass sie diese längst begraben hatte. Tränen kullerten ihre Wangen hinab und tropften auf ihre Knie. »Es ist so unglaublich. Unfassbar. Ein Wunder.« Sie flüsterte die Worte, die ihr kaum über die Lippen kamen. Die wellenförmigen Bewegungen lösten etwas in ihr. 
 
    »Süß, gell? Ich mag es nur nicht so gern, wenn es auf die Blase tritt. Oder in sonst ein Organ. Das ist ziemlich unangenehm mittlerweile.« Das Strahlen auf Susannes Gesicht strafte sie Lügen. 
 
    »Ich habe nicht gewusst, dass es so ist … so magisch.« Mit dem Handrücken wischte Jana die Tränen weg. Sie schniefte. »Entschuldige. Ich will gar nicht weinen.« 
 
    »Ach, was. Du musst nicht immer die Starke spielen. Ich weiß, dass es für dich wahnsinnig schwer zu ertragen ist, dass ich schwanger bin und du das nie mehr sein kannst. Es tut mir so leid für dich! Komm her!« Susanne streckte ihr die Arme entgegen. Und Jana fiel hinein und ließ sich von ihrer Schwester trösten. 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    »Bitte, gern und frohe Weihnachten!« Gerry händigte dem gefühlt hundertsten Kunden an diesem Einkaufssamstag ein Papiersäckchen mit dem gewünschten Inhalt aus. Die Wochenenden hatten es in sich. Gewinnbringend fürs Geschäft, aber anstrengend für Gerry. Die letzten Tage kam er trotz vorhergehender Planung für das Weihnachtsgeschäft kaum mehr zum Durchatmen. Vor seinem Verkaufsstand auf dem Weihnachtsmarkt drängten sich die Leute. 
 
    »Wie viel kosten diese Haarspangen?« 
 
    »Je nach Gestaltung ab vierzig Euro. Welche gefällt Ihnen denn?« Er kam nicht zum Nachdenken. 
 
    Seine Aushilfe Moni hatte sich bereits den Hals heiser geredet. Bei ihm würde es demnächst so weit sein. Das Einzige, das sie warmhielt, war der heiße Tee, den ihnen Linde, Sepps Frau, gebracht hatte. Unter dem Verkaufspult stand zwar ein Heizlüfter, doch Gerrys Zehen fühlten sich eiskalt an. Die Präsentation der fertigen Eiskrippe hatte für einen Extraschwung an Adventsmarktbesuchern gesorgt. 
 
    »Ich möchte die hier.« 
 
    »Sehr gern.« Gerry löste die Haarspange vom Ständer und wickelte sie in Seidenpapier. »Macht fünfundvierzig Euro bitte.« Er steckte sie in eine Papiertüte, nahm den Fünfziger und gab einen Fünfer heraus. Beides reichte er der Dame, die ihm, wie so viele am heutigen Tag, vollkommen unbekannt war. »Frohe Weihnachten wünsche ich Ihnen!« 
 
    »Danke! Ihnen ebenfalls ein frohes Fest mit der Familie.« Die ältere Frau lächelte ihm freundlich zu und verschwand in der Menge. 
 
    Mit der Familie! 
 
    Ausgerechnet! 
 
    Anfang Dezember hatte Gerry damit gerechnet, dieses Weihnachtsfest abermals allein mit Toni zu verbringen. Okay, da waren Anders und Susanne, Henny und deren Großeltern und die ganze Sippschaft der Kuppelbauers. 
 
    Aber gehörte er wirklich dazu? 
 
    Jana wäre das fehlende Glied gewesen. Er fragte sich, ob er sich nicht nur deswegen in sie verguckt hatte, weil sie eine Kuppelbauer war. 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    Nein. 
 
    Sobald er Jana begegnete, geschah etwas Unbeschreibliches mit ihm. Die Welt wurde einen Tick heller und er lächelte unentwegt. Obendrein hatte er das Gefühl, dass er nach vorne schauen konnte, ohne im täglichen Chaos zu versinken. 
 
    »Kann man die Geldtaschen auch mit Monogramm haben?« 
 
    »Das lässt sich machen. Es kostet einen Aufpreis und Sie müssen ein paar Tage einplanen. Sind Sie aus der Gegend?« 
 
    »Ne! Aus Gaggenau. Wir fahren morgen nach Hause. War grandios hier, aber die Geldbörse muss ich wohl lassen.« 
 
    »Wir können Sie Ihnen gern per Post zuschicken.« Gerry setzte ein freundliches Gesicht auf, obwohl es ihn wieder einmal einige Zeit kosten würde, die Buchstaben aufzusticken. 
 
    »Hervorragend! Deal!« 
 
    Er nahm die Daten auf und wickelte den Bezahlvorgang ab. 
 
    Ein junges Mädchen entschied sich für einen Flachmann mit Jagdmotiv. »Soll für meinen Vater sein. Der ist Jäger.« 
 
    Gerry packte den Flachmann ein und kassierte. »Frohe Weihnachten, Ihnen und dem Herrn Papa!« 
 
    »Wenn das so weitergeht, sind wir bald ausverkauft.« Moni nippte neben ihm am heißen Tee, ihre Stimme war nur noch ein raues Krächzen. 
 
    »Ich werde mich heute wiederum dransetzen und für Nachschub sorgen. Vor allem die kleineren Dinge scheinen ausgezeichnet zu laufen.« Er wärmte die Finger an seiner Tasse. 
 
    »Herr Chef, Sie sollten mal eine Pause einlegen. Es wird bald Zeit zum Schließen. Für morgen haben wir sicher ausreichend Verkaufsmaterial. Und am Montag sind normalerweise weniger Leute am Markt.« 
 
    »Das ist richtig. Wie ich sehe, lichten sich die Reihen. Wenn du möchtest, kannst du Schluss machen und heimgehen. Ich halte hier die Stellung.« 
 
    »Das würden Sie tun? Meine Stimme dankt es Ihnen. Obwohl das nur vom vielen Reden in der kalten Luft kommt.« Wie zur Bestätigung hüstelte Moni. 
 
    »Hoffentlich! Also, gönn dir ein heißes Bad, trink Milch mit Honig und leg dich ins warme Bett, damit du morgen wieder fit bist. Im Notfall ruf mich an.« 
 
    »Danke, alles klar, Herr Chef. Aber Notfälle hatte ich die letzten Tage genug.« Moni sah ihn entschuldigend an, räumte rasch einiges beiseite. 
 
    Daraufhin verließ sie die Verkaufsbude in Richtung Heimat. 
 
    »Der Schlüsselanhänger schaut ja witzig aus. Was für einen Fußballer wie dich.« Ein Pärchen stand vor der Hütte und begutachtete die Motive. 
 
    »Passt außerdem perfekt zu meiner Ledernen.« Der Bursche drehte ihn in den Fingern. 
 
    »Tja, wer weiß, was dir das Christkind bringt.« Das Mädel zwinkerte ihm zu, doch er hatte sich bereits seinen Freunden zugewandt, die ihn zur Punschbude riefen. »Können Sie mir den bis morgen reservieren?« 
 
    »Sehr gern. Den Namen bräuchte ich bitte.« 
 
    »Marie Berger.« 
 
    Bei dem Vornamen zuckte Gerry zusammen. »Gern.« Er zwang sich zum Lächeln. 
 
    »Danke! Ich hole ihn gegen Mittag.« 
 
    »Alles klar!« 
 
    Er legte das Teil mit der Anmerkung hinten in eine Box, die extra für Bestellungen gedacht war. Als er den Namen schrieb, dachte er an Marie. Auch sie beide waren mal so verliebt und unbeschwert gewesen wie dieses Pärchen. Marie! Sie fehlte ihm. 
 
    Als er sich wieder umdrehte, sah er in Harrys Gesicht. 
 
    Oh, du Hölle! 
 
    Was wollte der denn von ihm? 
 
    »Gerry, mein Freund.« Er hatte ein breites Grinsen aufgesetzt und ließ den Finger aus der Öffnung einer Bierflasche ploppen. 
 
    »Was willst du?« 
 
    »Wie kommst du dazu, zu glauben, dass ich etwas von dir möchte?« 
 
    Gerry tat geschäftig, als ob er wahnsinnig viel zu tun und keine Zeit für den Schwerenöter hätte. Leider – oder sollte er sagen zum Glück – waren im Moment keine Kunden mehr vor Ort. Somit standen Harry und er sich allein gegenüber. 
 
    »Du würdest sonst nicht auf der Bildfläche erscheinen.« Er ballte die Hände zu Fäusten und vergrub sie tief in den Taschen seines Parkas. 
 
    »Jana ist eine reizvolle Frau geworden. Mir ist zu Ohren gekommen, dass da etwas läuft zwischen euch.« 
 
    Wenn er mit den Blicken töten könnte, würde Gerry auf der Stelle tot umfallen, dachte er. 
 
    »Und wenn schon. Es geht dich nichts an.« 
 
    Warum war ihm nichts Besseres eingefallen? 
 
    Gerry ärgerte sich. An seiner Schlagfertigkeit bezüglich Worte musste er arbeiten. Mit ziemlicher Sicherheit genauso an seiner körperlichen, denn irgendwie bekam er ausgesprochene Lust darauf, Harry eine reinzuhauen, obwohl er normalerweise der friedfertigste Mensch auf Erden war. 
 
    Beinahe wie Mahatma Gandhi. 
 
    »Lass dir eines gesagt sein: Jana wird dir deine Marie nie ersetzen können. Die hat es nicht so mit Beziehungen und dem Kram.« 
 
    Was redete Harry da? 
 
    Konnte er sich nicht einfach in Luft auflösen und verduften? 
 
    »Die schwärmt dir die große Liebe vor und macht bei der erstbesten Gelegenheit die Fliege.« Harry war sichtlich betrunken, wie eigentlich die meiste Zeit, wenn er nicht gerade Taxi fuhr oder die Skipiste mit Touristen runterwedelte. 
 
    »Lass das mal meine Sorge sein.« 
 
    Shit! 
 
    Jetzt hatte er zugegeben, dass tatsächlich etwas zwischen Jana und ihm lief. 
 
    Harry lachte übertrieben laut. 
 
    »Hab ich’s doch gewusst. Ihr treibt es miteinander.« Er deutete mit der Flasche in der Hand auf Gerry. »Und, ist sie gut im Bett? Besser als damals?« Seine Augen formten sich zu Schlitzen. Die gespielte Fröhlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. 
 
    »Harry. Du bist betrunken. Wenn du mit mir über Jana reden willst, rate ich dir, das zu tun, wenn du nüchtern bist.« Gerry zwang sich dazu, den Laden aufzuräumen. 
 
    Der Markt leerte sich zunehmend. Die Verkaufsläden wurden geschlossen. Dennoch eroberte der Gedanke, dass dieser Typ hier mit Jana geschlafen hatte, jede noch so kleine Zelle seines Körpers und stellte ihm die Haare auf. 
 
    »Und wenn schon. Jana gehört mir. Nur mir. Genauso wie die Stickerei. Du bist nur eine Made, die sich in unser Nest gebohrt hat und das Geschäft von innen zerfrisst.« 
 
    Jetzt reichte es Gerry. Doch weil er wusste, dass Harry hin und wieder mal zu rangeln begann, wenn er so stockbetrunken wie eben war, atmete er kräftig durch und bemühte sich um Selbstbeherrschung. 
 
    In aller Ruhe verpackte er die Ware in die Kisten und räumte den Tresen ab. 
 
    Anschließend ging er nach draußen, hob das Verkaufspult und versperrte es schließlich von innen. Er nahm die Handkasse und schloss hinter sich die Tür, nachdem er sich versichert hatte, dass die Elektrik ausgeschalten war. Zweimal sperrte er mit dem Schlüssel ab, gleich darauf setzte er die ersten Schritte, um nach Hause zu gehen. 
 
    Harry warf die Bierflasche in den Schnee und packte ihn am Arm. 
 
    »Ich habe dich gewarnt. Die Stickerei steht mir zu. Und Jana wirst du nie bekommen. Sie war mit meinem Kind schwanger. Sie ist meine Frau. Schon immer.« 
 
    Gerry wandte sich ihm zu. Die Kasse hatte er unter dem Arm eingeklemmt. »Was redest du da? Schwanger? Frau? Wart ihr verheiratet? Oder seid ihr es noch?« 
 
    »Du hast sowas von keine Ahnung!« Harry lachte wieder. Ein sarkastisches Lachen. »Sie hat unser Kind getötet. Unser Kind. Weil sie abgehauen ist.« 
 
    Jetzt verstand Gerry gar nichts mehr. 
 
    Ein Kind getötet? 
 
    Ihr Kind? 
 
    »Kannst du mir sagen, wovon du sprichst?« 
 
    Harry ließ seinen Arm los und wandte sich ab. Er schob die Mütze gerade und drehte sich Gerry abermals zu. 
 
    »Hohlkopf! Jana war von mir schwanger. Trotzdem ist sie einfach abgehauen. Ohne mich. Aufs Kreuzfahrtschiff. Als sie wiedergekommen ist, war unser Kind tot. Sie sagt, sie hatte eine Totgeburt. Aber ich kann ihr nicht glauben …« 
 
    Heilige Scheiße! 
 
    Das wurde ja immer abstruser! 
 
    Hatte Harry sich in einen Wahn gesoffen? 
 
    »Fang am besten mal von vorne an, damit ich dir folgen kann.« 
 
    Harry wirkte nun überhaupt nicht so überheblich wie üblich, sondern verzweifelt. Vollkommen anders als Gerry ihn bisher gekannt hatte. Sonst war er der große und unwiderstehliche Harry, dem die Frauenwelt zu Füßen lag. Nun wand sich vor ihm ein Häufchen Elend und schien mit den Tränen zu kämpfen. 
 
    »Ich würde dich ja auf ein Bier einladen, wenn du nicht so betrunken wärst. Was hältst du von einem Kaffee bei mir und du erzählst mir die ganze Geschichte?« 
 
    Harry schüttelte den Kopf. »Es ist sowieso alles zu spät. Ich hätte nicht abhauen sollen, als sie es mir gesagt hat. Ich hätte mit ihr aufs Schiff sollen. Dann würde unser Kind noch leben.« 
 
    Gerry versuchte, die Puzzlestücke zusammenzusetzen. Harry machte es ihm tatsächlich nicht leicht. 
 
    »Lass mich mal zusammenfassen. Vor langer Zeit waren Jana und du ein Paar. Sie war schwanger von dir. Als sie dir das eröffnet hat, bist du abgehauen, obwohl ihr gemeinsam aufs Kreuzfahrtschiff gehen wolltet. Sie entschied sich darauffolgend allein fürs Schiff und euer Kind ist gestorben. Woran?« 
 
    Harry zog einen Mundwinkel hoch und ein abfälliges Geräusch kam aus seinem Mund. »Die offizielle Variante ist, dass sie vor sich selbst so getan hat, als ob sie gar nicht schwanger wäre. Irgendwann hat sie das Baby zu früh bekommen. Es war tot.« 
 
    Puh! 
 
    War das Janas Geheimnis? 
 
    Hatte sie die Sache so sehr mitgenommen, dass sie sich auf Beziehungen nicht mehr einlassen wollte? 
 
    Weil sie Angst hatte, dass ihr das Gleiche ein weiteres Mal passieren könnte? 
 
    Aber sie hatte doch mit ihm geschlafen? 
 
    »Die inoffizielle Geschichte ist, dass sie es abtreiben lassen hat. In einem verdammten Spital in Malaysia und viel zu spät. Sie haben sie ausgeräumt, weil sie sonst verblutet wäre. Seitdem ist es vorbei mit dem Kinderkriegen. Da bleibt dir die Spucke weg. Hättest wohl nicht gedacht von deiner heiligen Jana, was?« Er starrte Gerry herausfordernd an. 
 
    Gerry schwieg und ließ sich das alles durch den Kopf gehen. Erklärte das Janas liebevolles Verhalten den Kindern gegenüber? 
 
    »Da sagst du nichts. Gell? Sie ist eine Mörderin. Und ich verfluchter Vollkoffer bin daran schuld.« Er sog geräuschvoll den Rotz auf. Mit einem bedauernden Blick drückte er Gerrys Oberarm, nickte ihm zu, wandte sich ab und ließ ihn allein. 
 
    Was war das denn jetzt noch für eine seltsame Berührung? 
 
    Gerry sah ihm nach, wie er über den Hauptplatz verschwand. 
 
    Sollte er ihm nachlaufen? 
 
    Ihn davon abbringen, sich etwas anzutun? 
 
    Fast sah es so aus, als ob Harry am Rande des Wahnsinns stehen würde und sich in den See stürzen wollte. Zu aller Tragik fiel Gerry komischerweise ein, dass der See zugefroren war. Da würde es schwer werden für ihn, sich zu ertränken. Mit Bier und sonstigem Alkohol ließ sich das einfacher erledigen. 
 
    Und mit einem Mal wurde Gerry bewusst, dass Harry mit Sicherheit nur deshalb so soff, weil er seinen Kummer ertränken wollte. 
 
    Womöglich war er gar kein so schlechter Mensch, wie er sich gab. Es musste so sein. Immerhin war er Maries Cousin und die vier hatten ihre gesamte Kindheit und Jugend über ein inniges Freundschaftsverhältnis gehabt. 
 
    Das – nun wurde es ihm klar – zerbrochen war, als Jana ging. 
 
    Welche Rolle spielte Marie darin und warum war Jana niemals für längere Zeit zurückgekommen? 
 
    Lag vielleicht doch ein Funken Wahrheit in Harrys Vermutung? 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    Kein Flug in den nächsten fünf Tagen nach New York! Das gab’s ja nicht. Jana legte das Smartphone beiseite. So kurz vor Weihnachten reisten wohl jede Menge Touristen in die Stadt, die niemals schläft. 
 
    Jana gähnte. 
 
    Sie hatte hier in Funkelstein meist nicht besonders gut geschlafen. 
 
    Zu viele Probleme waren ihr durch den Kopf gewandert. Angefangen bei den Dingen, die sie vor Weihnachten erledigen musste, wie zum Beispiel Funkelkekse zu backen, da die Vorräte am Sweet-Christmas-Stand bereits zu Ende gingen. Zur Pension Seeblick gehen, um mit Tante Loretta zu reden und das Lebkuchenhaus rechtzeitig abzugeben. Sich um Susanne kümmern und unbedingt darauf achten, dass sie die letzten Wochen der Schwangerschaft bestens überstand. Früher abzureisen, um Gerry nicht mehr zu begegnen. Ihre Eltern weitere Male am Hof besuchen, weil sie sie vermutlich lange Zeit nicht sehen würde. Den Kindern Geschenke besorgen. Das reihte sie auf ihrer Weihnachtsliste ganz oben hin. 
 
    Und sobald sie durch war, fiel ihr wieder Gerry ein. Sie konnte nicht umhin, festzustellen, dass er ihr gewissermaßen fehlte. Dennoch trachtete sie danach, ihm keine Chance auf Kontakt einzuräumen. 
 
    Zum Glück gehörte er nicht zu jenen, die ständig anriefen oder Nachrichten schickten. Er kreuzte auch nicht auf der Matte auf. Gerry verhielt sich, wie man landläufig sagte, unsichtbar. Wenn nicht Toni bei ihnen im Haus zeitweise mitleben würde, hätte Jana so tun können, als gäbe es diesen Mann gar nicht. Also, fast nicht. 
 
    Denn irgendwie verschwand er nicht aus ihrem Kopf. 
 
    Henny und Toni waren an diesem Sonntagmorgen dabei, die Briefe ans Christkind zu schreiben. Besser gesagt malten sie die Dinge auf, die sie sich wünschten. Da Susanne die Aufsicht übernahm, kümmerte Jana sich um die Sache mit dem Lebkuchenhaus. Den Teig für die Funkelkekse hatte sie geknetet, der ruhte im Kühlschrank und würde später genau richtig durchgekühlt sein, um ihn auszurollen und Sterne auszustechen. 
 
    Auf dem Esstisch in der Küche stand der Adventskranz, auf dem drei Kerzen brannten. Mit roten Backen und Feuereifer zeichneten die Kinder Weihnachtswünsche auf jede Menge Briefpapier. 
 
    »Ich mache mich auf den Weg.« 
 
    »Ja, geh, ich habe alles im Griff. Anders ist sicher bald fertig mit dem Staubsaugen. Abschließend kann er das Bad putzen.« Susannes verzogener Mund und das Funkeln in den Augen verrieten, dass sie ihrem Mann für die Hilfe zwar dankte, es sie jedoch belustigte, wenn er mit Küchenschürze bewaffnet den Hausmann mimte. 
 
    »Bester Mann ever!«, warf Jana ein, bevor sie warm eingepackt das Haus verließ. Ob sie jemals so weit sein würde, eine Beziehung einzugehen? Sie verdrängte den Wunsch danach und stapfte durch den Schnee in Richtung See. 
 
    Einige Kirchgänger begegneten ihr. Manche kannte sie aus ihrer Kindheit, sie grüßte freundlich. Der Weihnachtsmarkt war bereits geöffnet, allerdings nicht allzu stark frequentiert. Heute sollte eine Band spielen, die sie sich gern anhören wollte. 
 
    Aber ob sie dafür das Risiko eingehen sollte, Gerry zu begegnen? 
 
    Nun ja, sie konnte sich nicht ewig vergraben. Mal sehen. 
 
    Vor der Pension Seeblick blieb sie schließlich stehen. Sie betrachtete das altehrwürdige Gebäude, das schon bessere Tage gesehen hatte. Mit einer Renovierung würde wieder ein sehenswertes Schmuckstück daraus werden. 
 
    Doch Tante Loretta? 
 
    Die würde sich darum nicht mehr kümmern. Entschlossen ging Jana auf die eichene Eingangstür zu und drückte die Messingklinke. 
 
    Im Inneren empfing sie wohlige Wärme und der Duft nach frischem Kaffee und Gebäck schwebte in der Luft. Das Entree war mit Tannenzweigen und Kugeln ansprechend dekoriert. Ein heimeliges Gefühl kam in ihr auf, als sie sich erinnerte, wie sie manche Familienfeier hier abgehalten hatten. Vor Loretta hatte sie als Kleinkind jede Menge Respekt gehabt, weil diese sehr bestimmend sein konnte. 
 
    Eine Angestellte lief ihr über den Weg. Beim genaueren Hinsehen entdeckte sie, dass es sich um Linde Unterdorfer handelte. 
 
    Gerry! 
 
    »Guten Morgen!« Linde blieb stehen und musterte Jana. »Das bist jetzt aber nicht du, Susanne. Jana?« 
 
    »Guten Morgen, Linde! Ja, ich bin’s. Jana.« 
 
    »Ich habe gehört, dass du kurz Station in der Heimat machst. Wie geht es dir denn?« Bei Linde hatte Jana sich bereits als Kind wohlgefühlt. Sie war so eine Person, der man alles anvertrauen konnte, die einem jedoch niemals grollte. Egal, was man ausgefressen hatte. Linde hatte stets ein offenes Ohr und ein Stück Kuchen mit Kakao. 
 
    »Gut. Ich wollte nur mal nachfragen, wann wir das Lebkuchenhaus herbringen dürfen. Und Tante Loretta besuchen. Ist sie hier?« Etwas drückte Jana, sodass sie einen Kloß hinunterschlucken musste. Denn dass es ihr »gut« ging, war lediglich dahingesagt. 
 
    An Lindes Mimik merkte sie, dass diese ahnte, dass Jana nur oberflächlich geplappert hatte, weil sie etwas zu verbergen hatte. Die Frau hatte sie und Susanne schon immer leicht durchschauen können. 
 
    »Ach, du hast ein Lebkuchenhaus gebacken? Das ist ja eine feine Sache. Wir haben einen Kühlraum freigeräumt, wo wir die Häuser bis zur Ausstellung sammeln. Du kannst es gerne jederzeit vorbeibringen und es selbst reinstellen. Ich zeige es dir!« Sie bedeutete Jana, ihr zu folgen, und führte sie in einen Raum hinter der Küche. Ein Kunstwerk stand bereits hier und es gab ausreichend Platz für viele weitere. 
 
    »Danke, ich bringe es in den nächsten Tagen vorbei. Zuerst muss ich Anders um das Auto bitten.« 
 
    »Sowieso. Möchtest du Kaffee oder Tee? Oder lieber Kakao? Komm mit in die Küche. Loretta sitzt drüben, dort könnt ihr plaudern.« Mit einem freundlichen Lächeln deutete Linde in Richtung der Pensionsküche und ließ Jana den Vortritt. 
 
    Sie öffnete die Tür. Tante Loretta saß bei Tisch, hatte eine Tasse Tee vor sich stehen und ordnete Belege. 
 
    Als Jana näherkam, sah sie auf. 
 
    »Ja, triff mich der Schlag! Jana! Bist du das?« Sie wollte aufstehen, doch so abrupt, wie sie es vorgehabt hatte, ging das nicht. Mühselig stützte sie sich an der Tischplatte ab und verzog schmerzvoll das Gesicht. Erst jetzt bemerkte Jana, dass ein Stock am Tisch lehnte. 
 
    Rasch eilte sie auf die alte Dame zu und hakte sie unter. »Tante Loretta! Nicht so schnell. Warte, ich helfe dir.« 
 
    »Ich bleibe gleich sitzen, Mädel. Meinen müden Knochen ist das viel lieber, besonders bei der Kälte.« 
 
    Als sie wieder saß, löste Jana den Griff. »Freut mich sehr, dich zu sehen, Tante Loretta.« Sie schlüpfte auf die andere Seite der Bank und musterte das Gesicht, das von wesentlich mehr Falten durchfurcht war als vor Jahren. 
 
    »Geh, Linde, bring der Jana Kaffee. Oder Tee?« 
 
    »Kaffee ist perfekt. Danke.« 
 
    Linde, die in der Zwischenzeit in der Küche hantiert hatte, kümmerte sich darum. 
 
    »Und jetzt erzähl mal, Dirndl. Wo in der Weltgeschichte treibst du dich herum?« 
 
    Als Kind hatte Jana oftmals gedacht, dass Tante Loretta eine Hexe sei. Doch wenn sie sie nun ansah, gestand sie sich ein, dass es vielleicht nur am Leben lag, das der Frau mitgespielt hatte. Sie hatte vollkommen allein die Pension geführt und sich damit durchgeschlagen. Die dafür nötige Kampflust merkte man ihr an. Loretta gehörte auf jeden Fall zu jenen Frauen, denen man Stärke nicht andichten musste. 
 
    »Ich war hauptsächlich in Asien. Zuletzt auf Bali. Immer in Hotels und Anlagen. Zu Weihnachten fange ich in New York zu arbeiten an. Persönliche Assistentin bei Bill Scattercroft. Er ist Milliardär und besitzt neben vielen verschiedenen Firmen etliche Hotelketten.« 
 
    »Sag nicht, dass du den heiratest!« Lorettas Lachen klang dröhnend und heiser zugleich. 
 
    Jana schüttelte den Kopf. »Heiraten habe ich nicht vor. Mir ist das Arbeiten lieber.« 
 
    »Ganz mein Mädel.« Loretta klopfte ihr auf die Schulter. 
 
    Linde brachte den Kaffee und stellte ein Teller mit Weihnachtskeksen dazu. »Greif zu! Die sind frisch aus dem Ofen.« 
 
    Jana nahm eines der winzigen Vanillekipferl und steckte es in den Mund. »Hm! Herrlich! Du bäckst die besten Vanillekipferl in ganz Funkelstein.« 
 
    »Die haben dir als Kind schon geschmeckt.« Linde lächelte liebevoll. »Ich mache mich wieder an die Arbeit.« 
 
    »Hast du nie davon geträumt, mal deine eigene Chefin zu sein?« Loretta holte Jana mit der Frage in das Gespräch von vorhin zurück, nachdem Linde die Küche verlassen hatte. 
 
    »Hm. Ja!« Sie schluckte den Keksebrei hinunter. »Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber nie den Kopf zerbrochen. Ich mag es sehr gern, wenn die Arbeit abwechslungsreich ist.« 
 
    »Das ist sie hier. Glaub mir!« Loretta lachte wieder und klopfte dabei mit den knöchernen Fingern auf die Tischplatte. »Schau, das hier sind Belege, die ich für den Steuerberater vorsortiere. Das ist etwas, was ich noch selbst erledigen kann. Aber servieren, Zimmer putzen, stundenlang in der Küche stehen, das funktioniert mit meinen alten Knochen nicht mehr.« Sie rieb ihre Hüfte und seufzte. 
 
    Das konnte Jana verstehen. Loretta war schließlich weit über siebzig. »Das Hotelgewerbe ist keine leichte Aufgabe. Es verbrennt viel Herzblut. Aber ich liebe es! Angefangen vom Kochen und Backen, der Umgang mit den Gästen. Ich mag es sehr, sie zu verwöhnen und ihnen einen traumhaften Aufenthalt zu bieten, den sie niemals vergessen und von dem sie lange zehren können, wenn sie wieder im stressigen Alltag daheim sind. In letzter Zeit komme ich sehr wenig dazu. Seit Jahren arbeite ich hauptsächlich im Büro von großen Hotels und kümmere mich selten um die Gäste.« 
 
    Ein anerkennendes Nicken bestätigte Janas Aussage. »Du bist sehr vielseitig. Deswegen bist du die Richtige für mich.« 
 
    »Wie meinst du das?« Jana kräuselte die Stirn. 
 
    »Schau. Ich habe, wie du so schön sagst, mein Herzblut in diese Pension gesteckt. Doch mittlerweile bin ich zu alt dafür, sie ewig so weiterlaufen zu lassen. Das Gebäude verfällt. Es muss renoviert werden. Ich überlege, alles zu verkaufen. Wenn da nicht du und Susanne wären. Meine Mädels. Was hältst du davon, wenn ich euch die Pension überschreibe und zusätzlich eine finanzielle Starthilfe, damit ihr das Haus wieder auf Vordermann bringt? Für den Rest besorgt euch Anders bestimmt einen Kredit auf der Bank.« Loretta kratzte sich am Hals und sah Jana durchdringend an. 
 
    »Die Pension Seeblick?« Jana blieb der Mund offen. 
 
    Loretta nickte. »Ich mag nicht mehr. Die letzten Jahre meines Lebens möchte ich mal Gast sein und mich verwöhnen lassen. Ich habe genug gearbeitet, genug erlebt, genug gespart. Jetzt bin ich mal dran mit dem Ausruhen und Faulenzen. Und von der Welt will ich mal was anderes sehen als immer nur den See.« 
 
    »Tante Loretta! Ich bin im Moment mehr als sprachlos. Wenn ich mit allem gerechnet hätte, dann nicht damit, dass ich dein Haus weiterführen soll. Ich weiß jetzt gar nicht, was ich sagen soll.« 
 
    »Sag einfach ja. Susanne ist nicht abgeneigt. Sie wollte nur, dass ich die Übergabe auch mit dir bespreche.« Ein schelmisches Blinzeln im faltigen Gesicht zeigte Jana, dass es eigentlich bereits eine ausgemachte Sache zwischen den beiden Frauen war. 
 
    »Aber mein Job in New York! Darauf freue ich mich wirklich.« 
 
    »Vergiss den Millionär! So einen findest du allemal wieder. Außerdem bist du bald selbst eine reiche Frau. Denn die Pension wirft viel ab, wenn man sie ordentlich führt.« Loretta wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    Jana rührte im Kaffee und nahm einen großen Schluck. 
 
    Eine Pension? 
 
    Diese Pension? 
 
    Sie würde sich für immer daran binden. 
 
    Wollte sie das? 
 
    Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es sie glücklich machte, für immer hier in Funkelstein zu bleiben. 
 
    »Darüber muss ich nachdenken. Aber danke für das Angebot. Damit habe ich nicht gerechnet.« 
 
    »Wer rechnet mit sowas! Da glaubt man eher, dass man im Lotto gewinnt, stimmt’s?« Lorettas Humor hatte sich über die Jahre gehalten. »Schau dich ruhig um in der Bude. Es gehört viel gemacht. Wenn ihr fleißig seid, habt ihr den nächsten Winter wieder geöffnet.« 
 
    Jana sah sich um. Von ihrem Platz in der Küche aus, ließ sie den Blick schweifen. Es wäre ein Traum, hier ihre Ideen zu verwirklichen. Auf Anhieb schwebte ihr vor, ein idyllisches Wohlfühlhotel im Landhausstil mit nachhaltiger Bewirtschaftung und regionaler und biologischer Küche zu betreiben. Die Gäste würden davon schwärmen. Die Lage am See war herrlich. Natur und Komfort in einem. 
 
    Loretta stand auf. Diesmal einen Tick langsamer. Sie griff nach ihrem Stock und bedeutete Jana, ihr zu folgen. 
 
    Eine halbe Stunde später war die Besichtigungstour beendet. Jana hatte genug gesehen. Das Landhotel war zwar kräftig in die Jahre gekommen, aber es ließe sich bestimmt ein Schmuckkästchen daraus zaubern.  
 
    Doch sollte sie sich das antun? 
 
    Obwohl Loretta ihr erklärt hatte, wie viel Geld sie ihr zur Verfügung stellen wollte, Jana müsste zusätzlich einen Kredit aufnehmen. Sie würde sich damit an Funkelstein binden. Und sie hätte nie mehr die Chance, einfach zu flüchten, wenn sie die negativen Gefühle überrannten. 
 
    Entschlossen, dennoch darüber nachzudenken, machte sie sich auf den Weg zurück zu Susanne, um ihr die Leviten zu lesen. 
 
    Warum zur Hölle hatte die ihr nicht erzählt, dass sie beide Tante Lorettas Pension weiterführen sollten? 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    Gerry brachte Nachschub in den Verkaufsstand. Er hatte die halbe Nacht und am frühen Morgen wieder dafür gesorgt, dass sie am heutigen dritten Adventsonntag ausreichend Waren zur Verfügung hatten. Moni ging es besser, sie war bereits dabei, alles perfekt zu präsentieren. Alex hatte sich spontan dazu bereiterklärt, am Nachmittag auszuhelfen. So konnte Gerry sich um andere Dinge kümmern. 
 
    Nachdem der Hund heute noch keinen Auslauf bekommen hatte, beschloss Gerry, den späten Vormittag zu nutzen, um mit ihm eine Runde um den See zu drehen. Das würde ihn selbst herunterholen und hoffentlich davon ablenken, andauernd an Jana zu denken. 
 
    Was wohl in ihrem Kopf vorging? 
 
    Absichtlich drängte Gerry sich nicht durch die Menschenmengen auf dem Hauptplatz, sondern nahm den Weg hinter den Buden an der Bäckerei und dem Café Fröhlich vorbei. Die Funkelsteiner Torte, die er mit Jana verspeist hatte, schlich sich in seine Gedanken. Damals war er davon ausgegangen, dass Jana ein ganz besonderer Mensch war. Einer, der so wie Susanne das Herz am rechten Fleck trug. Jetzt allerdings war er sich nicht mehr so sicher. 
 
    War etwas dran an Harrys Anschuldigungen ihr gegenüber? 
 
    Hatte Jana etwas zu verbergen? 
 
    Gustl gab einen Laut von sich und wedelte mit dem Schwanz. An der langen Leine war er einige Meter vorausgelaufen und begrüßte jemanden, den er kennen musste, sonst hätte er mit Sicherheit nicht gebellt. Gerry sah auf und entdeckte Jana. 
 
    Ausgerechnet! 
 
    Sie schien genauso erschrocken wie er, denn sobald sie ihn ausmachte, erstarrte sie und eine zarte Röte eroberte ihr Gesicht. 
 
    »Hallo Gerry.« 
 
    »Jana.« Warum zur Hölle fiel ihm nichts Sinnvolleres ein, als schlicht ihren Namen zu nennen? »Was machst du denn hier?« Auch nicht besser. 
 
    Sie runzelte die Stirn und linste ihn herausfordernd an. »Ich wohne hier?« 
 
    Gerry sah sich demonstrativ um und grinste sie an. »Wohl nicht auf der Seepromenade.« 
 
    »Gott, nein.« Ihre Mundwinkel zuckten. 
 
    Kein schlechtes Zeichen! 
 
    »Lust, Gustl und mich zu begleiten?« Die Frage war ihm ohne nachzudenken herausgerutscht. Zumal er nicht vorhatte, sie zu überfordern, obwohl er gefühlt tausend Dinge von ihr wissen wollte. 
 
    Ihre Unterlippe verschwand zwischen ihren Zähnen. Sie wand sich. »Okay. Es war blöd von mir, einfach abzuhauen, ohne eine Mitteilung zu hinterlassen.« 
 
    Er zog eine Augenbraue hoch. »Könnte man so sagen, muss man aber nicht. Ich verstehe dich.« 
 
    »Was verstehst du?« 
 
    Sie gingen ein paar Schritte weiter und kamen zum Spazierweg rund um den See. Dort schlug Gerry die Richtung ein, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren. 
 
    »Ich akzeptiere, dass du nicht mit mir sprechen möchtest. Bestimmt habe ich dich überfordert, dich zu sehr gedrängt. Vieles falsch gemacht, besonders im Bett.« Er seufzte und warf Gustl einen Schneeball. Der Hund sprang vergnügt direkt darauf zu und schnappte danach. 
 
    »Du hast alles richtig gemacht. Sogar mehr als das. Es war perfekt«, stieß Jana hervor. 
 
    »Tatsächlich? Und ich dachte, ich hätte dich enttäuscht?« Ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Ein zufriedenes Grinsen konnte er nicht unterdrücken. Jana schenkte ihm einen raschen Blick und schmunzelte. 
 
    »Es liegt nicht an deinen Qualitäten als Liebhaber, wenn du das meinst. Das Problem ist in mir drin.« Mit der flachen Hand schlug sie mehrmals auf ihre Brust und wurde wieder ernst. 
 
    »Vielleicht solltest du es mir erzählen.« Den Satz sagte er so dahin, als ob er vollkommen nebensächlich wäre. 
 
    Hatte er damit den passenden Ton getroffen? 
 
    Er hoffte es. 
 
    »Siehst du diese Bucht da vorn?« Sie zeigte in die Richtung und er erinnerte sich, dass Marie mit ihm mal an der Stelle zum Wildbaden war. 
 
    Er nickte. 
 
    »Dort hat alles begonnen.« 
 
    Er sah sie an und forderte sie somit stumm auf, weiterzusprechen. Nichtsdestotrotz setzte er ein Bein vor das andere und achtete darauf, dass der Hund nicht zu weit weglief. Er durfte ihm nicht zu großen Freiraum geben. Hier spazierten um die Uhrzeit viele Leute. 
 
    »Susanne, Marie und ich waren oft zum Schwimmen da. Harry war natürlich dabei. Wir vier nannten uns das Kleeblatt. Freunde fürs Leben.« 
 
    Wieder fünf Schritte. 
 
    »Damals im Juni waren wir neunzehn. Kurz vorm Schulabschluss. Harry und ich … wir waren ein Paar.« 
 
    Bis dahin konnte er ihr folgen, das hatte er bereits gewusst. 
 
    »Habe ich jedenfalls gedacht.« Sie seufzte. »Bis ich festgestellt habe, dass ich schwanger bin.« 
 
    Er wollte ihr darauffolgendes Schweigen nicht unterbrechen, sondern ließ ihr die Zeit, sich zu sammeln, um weiterzureden. 
 
    »Mir war bewusst, dass er das Schuljahr über mit einer Freundin aus Tirol Kontakt gehabt hatte. Harry war immer schon ein Draufgänger. Kein Wunder. Er war hübsch, witzig. Ein Abenteurer mit Charme. Die Mädels waren alle in ihn verliebt.« 
 
    Eine Gruppe ging an ihnen vorbei, sie grüßten sich. 
 
    »Die Tirolerin hatte er während eines Praktikums im Sommer davor kennengelernt. Ihre Eltern besitzen ein riesiges Hotel. Luxusklasse. Ausgesprochen verlockend für einen Absolventen der Tourismusschule. Trotzdem hat Harry mir versprochen, dass wir gemeinsam auf ein Kreuzfahrtschiff gehen.« 
 
    »Er war also zweigleisig unterwegs?« 
 
    »Jep.« 
 
    »Und Marie?« Was war ihre Rolle dabei? 
 
    Sie seufzte. »Marie hat gewusst, dass er mit der Tirolerin was am Laufen hatte und mir kein Wort davon erzählt, dass Harry vorgehabt hatte, zur Wintersaison nach Tirol zu gehen. Sie hat Harry zuliebe dichtgehalten. Ihr Plan war es, dass ich mit Harry zusammenkomme, wir nach dem Trip auf dem Kreuzfahrtschiff zurück nach Funkelstein ziehen und unser Kleeblatt so bestehen bleibt wie in unserer Kindheit. Deswegen hat sie für Harry und mich einen Abend in der Jagdhütte ihres Vaters arrangiert. Offenbar dachte sie, wenn Harry und ich miteinander schlafen, verliebt er sich unsterblich in mich und geht nicht nach Tirol zu dieser Tussi.« 
 
    »Einen Abend. Du meinst, wo ihr …« Er stoppte, bevor er den Rest aussprach. 
 
    »Ja, wo wir es zum allerersten Mal getan haben. Damals war es nicht so leicht für uns, einfach wo zu pennen. Wir alle hatten strenge Eltern. Sozusagen. Marie hat extra für Romantik gesorgt, Essen, Kerzen, Alkohol. Dass Harry zu uns Mädels stoßen würde, davon haben wir natürlich nichts gesagt.« 
 
    »Und da ist es passiert.« 
 
    Sie nickte, wirkte in Erinnerungen versunken. 
 
    Gerrys Gedanken wirbelten um die Geschehnisse. Ein Bild entstand vor seinen Augen. Die Jagdhütte war ihm wohlbekannt, immerhin hatte sie seinen Schwiegereltern gehört und war ins Erbe übergegangen. Marie und er hatten dort ebenfalls … 
 
    Unvermittelt lachte Jana sarkastisch auf. »Wir hatten nicht nur an dem einen Abend Sex. Wir haben oft in der Hütte übernachtet. Gegen Ende des Sommers merkte ich, dass ich schwanger war. Es lag wohl an den Kondomen, die Marie besorgt hatte.« 
 
    »An den Kondomen?« 
 
    »Zu der Zeit habe ich darüber nachgedacht, ob Marie etwas damit angestellt hatte. Durchlöchert oder sie in die Sonne gelegt, was weiß ich. Das habe ich ihr angedichtet. Im Nachhinein gesehen haben Harry und ich vermutlich nicht ausreichend aufgepasst. Wir waren jung und naiv. Viel zu dumm zu dem Zeitpunkt. Letztlich kam es zu einem heftigen Streit. Unschöne Szenen. Wir haben uns Dinge an den Kopf geworfen, über die ich mich jetzt nur noch wundern kann. Jugendliche Blödheit. Sturheit. Nenne es, wie du willst. Im Endeffekt ist Harry abgehauen, ohne was zu sagen. Nach Tirol. Marie und ich – wir haben uns so immens zerstritten, dass von da an die Freundschaft zerbrochen ist. Ich bin ihr aus dem Weg gegangen und habe alles abgeblockt, was von ihr gekommen ist.« Sie holte geräuschvoll Luft und zog ihre Mütze tiefer. 
 
    »Verstehe.« Ob Marie dazu fähig gewesen wäre, Kondome zu durchlöchern, nur damit Harry und Jana zusammenbleiben mussten? Das entsprang wohl Janas einstmaliger jugendlichen Fantasie. »Und Susanne? Was war mit der?« 
 
    Jana blieb abrupt stehen. »Susanne hat natürlich zu mir gehalten. Sogar ihr hat Marie verschwiegen, was sie über Harrys Vorhaben wusste. Außerdem war Susanne damals bereits in Anders verliebt, der die Ferien mit seinen Eltern in Funkelstein verbrachte, und somit mit dem Kopf woanders.« 
 
    Sie gingen einige Schritte weiter, ohne zu sprechen. 
 
    »Als du schwanger warst, warum hast du es nicht deinen Eltern erzählt?« 
 
    »Ich habe mich geschämt. Ich wollte nicht als naives Ding erscheinen, dem das passiert. Ich wollte nach der Schule ja weg, die Welt sehen. Ich war total überfordert und habe es einfach ignoriert.« 
 
    »Ignoriert?« Gerry konnte sich kaum vorstellen, wie man eine Schwangerschaft verdrängen konnte. 
 
    »Ich bin weggelaufen, habe meinen Job auf dem Kreuzfahrtschiff angetreten, als ob ich kein Problem hätte. Anfangs lief alles wie am Schnürchen. Keine Schwangerschaftssymptome. Nichts.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen aufeinander. 
 
    »Aber?« 
 
    »Was denkst du? Irgendwann wächst der Bauch. Spätestens ab dem Zeitpunkt kannst du es nicht mehr wegstecken. Ich wollte es nicht wahrhaben. Zuerst habe ich versucht, weniger zu essen, damit mir die Klamotten länger passen und niemand was merkt. Doch dann …« Sie blieb stehen und drückte die Handballen auf die Augenhöhlen. »Ich habe Schmerzen bekommen. Richtig starke Schmerzen und überall war Blut. Wir waren mitten auf dem Weg von Sri Lanka nach Malaysia. Die holten mir keinen Hubschrauber. Der Schiffsarzt meinte, das kommt von selbst, und so war es. Die Blutungen ließen sich nicht stoppen, also machte er eine Not-OP. Keine Chance. Die Gebärmutter war verletzt. Schließlich wurde ich in Kuala Lumpur operiert. Dort haben sie mir das Leben gerettet, indem sie die Gebärmutter rausgeholt haben. Es war knapp. Sehr knapp.« 
 
    Jana senkte die Arme. Sie schien gar nicht zu merken, dass sie weinte. Immer mehr Tränen liefen über ihre Wangen. Gerry legte ihr die Hände auf ihre bebenden Schultern und zog sie letztlich in eine Umarmung. »Aber jetzt ist alles gut. Alles ist gut.« Er versuchte, sie zu beruhigen. 
 
    Sie stieß ihn weg. »Nichts ist gut. Gar nichts! Mein Leben ist vorbei. Ich kann keine Kinder bekommen. Nie mehr wieder. Wegen Harry, wegen Marie, wegen, ach Scheiße! Ich bin selbst Schuld. Ich hätte mich niemals auf ihn einlassen sollen. Schon damals wusste ich, dass er ein Arschloch ist. Und Marie? Sie hat mir ihr Wissen verheimlicht. Susanne hatte mich vor ihm noch gewarnt.« Kopfschüttelnd und weinend hastete sie weiter. 
 
    Gerry folgte ihr. So leicht würde er nicht aufgeben. Denn Janas Leben war deswegen definitiv nicht vorbei. 
 
    Okay. Sie würde keine Kinder bekommen können. 
 
    Aber musste sie das? 
 
    Wegen ihm nicht. Er hatte genug mit Toni zu tun. 
 
    »Jana! Jana! So warte doch!« 
 
    Schließlich holte er sie ein. Sie ließ sich auf eine Holzbank fallen, die wie alle Sitzgelegenheiten auf dem Seerundweg vom Schnee befreit waren, und starrte auf den See hinaus. Er setzte sich neben sie und gab Gustl die lange Leine. Die Eisschollen hatten sich an dieser Stelle zu kantigen Gebilden aufgetürmt. So schneidend und frostig, wie das Leben manchmal war. 
 
    »Weißt du, dass ich von der Operation nie jemand anderem erzählt habe als meiner Schwester und meinen Eltern?« 
 
    Er stutzte. »Niemand?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht einmal Marie. Ich konnte ihr nicht verzeihen, dass ich wegen ihr mein Kind verloren und die Chance, welche zu bekommen, verspielt habe. Sie hat lange Zeit versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, wollte sich entschuldigen. Aber ich bin nicht darauf eingegangen. Ich wollte nicht mehr darüber reden. Ich habe alles totgeschwiegen. Nur noch gearbeitet, um zu vergessen, was ich erlebt habe. Deshalb kam ich nie mehr zurück nach Funkelstein. Irgendwann hat Marie aufgegeben. Und mir damit einen riesigen Gefallen getan. Ich konnte so tun, als wäre nie etwas geschehen, und ihr die Schuld in die Schuhe schieben, obwohl ich selbst es bin, die sich ihr Leben versaut hat.« 
 
    Gerry nickte, was Jana entging, weil sie weiterhin starr auf den See hinausblickte. 
 
    »Wir können nicht zusammen sein. Ich müsste immer daran denken, dass Marie tot ist und wir uns nicht mehr aussprechen konnten. Mittlerweile ist mir klar, dass die Fehlgeburt Schicksal war und Marie keinesfalls darin eine Rolle spielt. Aber es tut so weh.« Ihre Stimme erstickte. Tränen liefen über ihre Wangen. 
 
    »Marie hätte dir tausendmal verziehen, wenn sie die ganze Geschichte gewusst hätte. Ihr wart so jung damals. So unbedacht und unbedarft.« 
 
    »Mag sein. Doch Harry ist ein Schwein.« Wütend wischte sie über das Gesicht. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher.« 
 
    Abrupt drehte sie sich zu ihm um. »Wie kommst du darauf?« Ihre Augen glühten. 
 
    »Harry hat mich erst gestern angesprochen. Er war betrunken.« 
 
    »Wie auch nicht. Der säuft wie ein Loch.« 
 
    »Möglicherweise kommt er so drüber hinweg.« Gerry startete den Versuch einer Erklärung, hoffte jedoch, dass er Jana damit nicht vergraulte. 
 
    »Wie bitte? Worüber soll der hinwegkommen? Er ist abgehauen und hat mich die ganze Sache allein ausbaden lassen. Das verzeihe ich ihm nie.« 
 
    Gerry nickte. »Kann ich verstehen. Aber weißt du, als er mir davon erzählt hat, hat er geweint.« 
 
    »Ha! Der Schauspieler!« 
 
    »Nein, warte! Ich denke, er bereut, dass er dich im Stich gelassen hat. Wahrscheinlich war er überfordert mit der Situation.« 
 
    »Dass ich nicht lache.« Sie stieß ein sarkastisches Pfauchen aus. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher. Aber vielleicht solltet ihr darüber reden.« Einen Versuch wagte Gerry noch. Sollte der nicht fruchten, würde er aufgeben. 
 
    »Ich soll mit Harry reden? Ich weiß mir bei Gott Besseres, als dem irgendeine Chance zu geben.« Jana sprang auf und wiederholte ihr Verhalten vom allerersten Zusammentreffen mit Gerry. 
 
    Sie lief weg. 
 
    Das war wohl ihre Strategie, wenn ihr Dinge zu nahe gingen. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    In Janas Kopf rumorte es. Sie eilte zügig den See entlang und kam an den weihnachtlich dekorierten Stationen vorbei, die liebevoll gestaltet worden waren. Doch dafür hatte sie kein Auge. Stur blieb sie auf dem Weg und setzte hastig einen Schritt vor den anderen. 
 
    Als sie den See zur Hälfte umrundet hatte, entdeckte sie die Herzerlbank. Hier waren sie oftmals gewesen. Harry hatte sie genau an der Stelle zum ersten Mal geküsst. 
 
    Warum nur war sie nicht zurück ins Dorf gelaufen, sondern auf diesem Weg? 
 
    Die Erinnerungen holten sie ein. Sie betrachtete aus der Gegenwart, wie glücklich sie mit Harry damals gewesen war und wie Susanne und Marie das Liebesglück mit ihnen geteilt hatten. Zwar war Susanne skeptisch geblieben, dennoch hatte sie Jana unterstützt, wo es ging. 
 
    Vor allem als sie schwanger war. 
 
    Susanne war die Einzige, die sich um sie gekümmert und nach Lösungen gesucht hatte. 
 
    Harry war verschollen und Marie hatte das schlechte Gewissen gedrückt, weil sie Jana gestehen musste, dass Harry im Familienhotel seiner Freundin in Tirol einen Job angenommen hatte. Er dachte sicher, dass er der zukünftige Hausherr werden würde. Der Schwiegersohn und Hoteldirektor! Nachdem er sich jetzt wieder in Funkelstein aufhielt, ohne Frau, war sein Traum wohl schiefgegangen. 
 
    Harry. 
 
    Sie waren neunzehn Jahre alt gewesen. 
 
    Viel zu jung, um das Leben vollkommen ernst zu nehmen. Obwohl – hätte Harry zu ihr gehalten, hätten sie es schaffen können. Doch Harry war ein Windhund. Er hatte mit Vierzehn bereits ab und zu getrunken, nun würde er bestimmt nie mehr zu trinken aufhören und schon gar nicht treu sein können. 
 
    Nicht er. 
 
    Was hatte Gerry gesagt? 
 
    Harry hatte geweint? 
 
    Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Ihm war sie all die Jahre egal gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte er sich um sie bemüht, sie niemals gefragt, was mit dem Baby passiert war. Mit ihrem gemeinsamen Baby. Gerry hatte sich hundertprozentig geirrt. 
 
    Wütend ging Jana weiter. 
 
    Sie musste sich dringend schnäuzen und suchte in der Jackentasche nach einem Taschentuch. Das holte sie hervor und putzte sich die Nase. 
 
    Woher kam dieser Duft? 
 
    Das Leinensäckchen! Sie angelte es aus dem Anorak und schnupperte daran. Gleich fühlte sie sich eine Spur besser. Tief sog sie den Kräuterduft ein und seltsamerweise beruhigte er sie tatsächlich. 
 
    Sie hätte Gerry nicht so stehen lassen sollen. Ihn traf absolut keine Schuld. 
 
    Da fiel ihr ein, was er noch erwähnt hatte. Harry bereue es. Ha! Als ob der oberflächliche Windhund jemals etwas bereuen würde! 
 
    Ehe Jana es sich versah, hatte sie den See umrundet. Sie kam am Campingplatz vorbei und an der Pension Seeblick. Diesmal jedoch von der anderen Seite. 
 
    Ob sie Lorettas Wunsch erfüllen sollte? 
 
    Sie musste unbedingt mit Susanne darüber reden. War es nicht das, was sie vorgehabt hatte, bevor sie Gerry begegnet war? 
 
    Rasch schlug sie den Weg nach Hause ein. 
 
      
 
    In der Küche stand Anders am Herd und kochte Spaghetti. Mit der Küchenschürze sah er zum Knutschen aus. Janas Laune verbesserte sich auf Anhieb. 
 
    »Wir haben die Briefe ans Christkind fertig. Bringen wir sie zur Box? Büddee!« Hennys Kulleraugen würde Jana niemals widerstehen können. 
 
    »Aber sicher. Am Nachmittag.« 
 
    »Da spielt eine Band!« Susanne rief aus dem Wohnzimmer. 
 
    Jana ging hinüber und setzte sich neben ihre Schwester auf den Polstersessel. 
 
    »Wie geht es Tante Loretta?« 
 
    Las Jana ein Fragezeichen in Susannes Augen? 
 
    Sie dachte anscheinend, dass sie schlauer als sie selbst wäre. »Ich weiß, dass du es weißt. Tante Loretta möchte uns die Pension übergeben.« 
 
    Susanne nickte. »Und?« Ein Hoffnungsstrahl breitete sich über ihr Gesicht aus. 
 
    »Ich habe Bill zugesagt, ich kann nicht zurück nach Funkelstein.« Jana verflocht die Finger und ließ die Gelenke knacken. 
 
    »Versprich mir, dass du wenigstens darüber nachdenkst.« In Susannes Antlitz zeichnete sich ein Hoffnungsschimmer ab. 
 
    »Okay, tu ich.« 
 
    »Das solltest du. Ich würde die Chance wirklich gern nützen. Auch wenn ich die nächsten paar Monate eine große Aufgabe zu meistern habe.« Susanne beobachtete ihre Hand, die über den Bauch streichelte. 
 
    »Gib mir Zeit. Den Gedanken muss ich erst verarbeiten.« Jana seufzte geräuschvoll auf. 
 
    »Was ist sonst noch vorgefallen?« 
 
    »Nichts.« 
 
    »Komm schon. Ich kenne dich fast so exakt wie mich selbst. Da ist etwas, das dich bedrückt.« 
 
    »Nach dem Gespräch mit Tante Loretta bin ich Gerry begegnet.« Den Satz stieß sie eher hervor wie ein ekeliges Geständnis. 
 
    »Was für eine göttliche Fügung! Wie geht es ihm? Hat er viel zu tun?« 
 
    Jana zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« 
 
    »Wie?« 
 
    Sie druckste herum, doch Susanne ließ sich sowieso nicht mehr davon abbringen, sie vollkommen auszuquetschen. »Ich habe ihm die Geschichte von damals erzählt.« 
 
    Susanne hob die Brauen. »Alles?« 
 
    Jana nickte und war schon wieder den Tränen nahe. 
 
    »Wie nahm er es auf?« Susanne setzte sich aufrechter hin. 
 
    Jana überlegte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Gerry dazu gar keine Meinung geäußert hatte. »Er sagte nur, dass Harry vor ihm geheult hat.« 
 
    »Warum das denn?« Susanne war ganz Ohr. 
 
    »Angeblich bereut er, dass er mich in Stich gelassen hat.« 
 
    »Kann ich nicht glauben.« Mit einem Kopfschütteln unterstrich Susanne ihre Worte. 
 
    »Ich auch nicht.« 
 
    »Die Spaghetti sind fertig!« Anders steckte den Kopf zur Tür herein. Damit war das Gespräch beendet, worüber Jana froh war. Sie brauchte Zeit, um über all das nachzudenken, und am besten konnte sie das beim Backen. Deshalb kümmerte sie sich nach dem Essen um die Funkelstern-Kekse für den Weihnachtsmarkt. 
 
      
 
    Am späten Abend begann es stark zu schneien. Die Kinder hatten ihre Briefe nachmittags in die Box auf dem Hauptplatz gesteckt und schliefen. Susanne und Anders hatten sich zurückgezogen. Jana stand am Fenster und starrte in die Dunkelheit. 
 
    Die Flocken wirbelten durch die Luft und landeten auf dem Fensterbrett und im Garten. Das Weihnachtsbäumchen im gegenüberliegenden Haus war gänzlich mit Schnee bedeckt, die Lichter schimmerten durch die Kristalle. In der Verglasung der Eingangstür entdeckte Jana einen leuchtenden Stern. 
 
    Über die Ereignisse des heutigen Tages hatte sie vollkommen vergessen, in die App zu schauen, um einen früheren Flug zu buchen. Morgen war ein neuer Tag, sagte sie sich in Gedanken. Sie brauchte sowieso Zeit dafür, sich Tante Lorettas Angebot durch den Kopf gehen zu lassen und unbedingt mit Susanne darüber zu sprechen. 
 
     Die Sache mit Harry verdrängte sie wieder einmal. 
 
    Das gelang ihr nach jahrelangem Training perfekt. 
 
    Blieb nur noch Gerry. 
 
    Sie hatte ihn heute nicht beleidigen wollen, denn eigentlich hatte es nach dem anfänglichen Schock ein warmes Gefühl in ihr hinterlassen, ihm auf der Seepromenade zu begegnen. Er schien ein Mensch zu sein, der einen riesigen Speicher an Geduld besaß, da er sich mit ihr einließ. Immerhin hatte sie bereits mehrmals fluchtartig die Bühne verlassen, während er mit ihr redete. 
 
    Ob sie das jemals ändern und sich den Tatsachen stellen konnte? 
 
    Sie war eben ein Fluchttier, wo Mutigere kämpften. 
 
    Jana gähnte, zog den Vorhang zu und legte sich ins Bett. Morgen würde sie die Kinder in den Kindergarten bringen und daraufhin die fertigen Kekse auf dem Sweet-Christmas-Stand abgeben. Sie musste sich um den Einkauf kümmern und für Susanne etwas kochen. Außerdem wollte sie unbedingt ein weiteres Mal ihre Eltern besuchen, weil sie viel zu selten dazukam, und ihrer Mama bei den Weihnachtsvorbereitungen helfen. Über die Grübelei schlief sie ein. 
 
      
 
    »Jana!« Jemand rief ihren Namen und rüttelte sie. »Jana, wach auf!« 
 
    Ihre Lider flatterten. Sie streckte sich ein wenig. »Anders? Was machst du hier?« 
 
    »Susanne! Sie hat Wehen.« 
 
    Auf einmal war Jana hellwach. Ruckartig setzte sie sich auf. »Wie? Was?« 
 
    »Die Fruchtblase ist geplatzt. Im Badezimmer ist alles nass. Ich habe den Krankenwagen gerufen, aber es wird eine Weile dauern, bis der hier ist. Die sind auf dem Weg zurück in den Ort. Sie haben zuvor einen Patienten ins Krankenhaus gebracht und es schneit wie verrückt.« 
 
    »Oh, Mann! Wie spät ist es?« 
 
    »Halb drei.« 
 
    Jana lief rüber ins Schlafzimmer ihrer Schwester. Die kämpfte soeben mit einer Wehe. »Gott im Himmel!« Die Worte waren ihr unbedacht aus dem Mund geschlüpft. 
 
    »Da sagst du was.« Susanne presste den Satz zwischen den Zähnen hervor. 
 
    »In welchen Abständen kommen die Wehen?« Jana hatte sich gefasst und erinnerte sich dunkel daran, worum es bei einer Geburt ging. 
 
    »Abstände gibt es auch?« Susanne verzog das Gesicht und keuchte. 
 
    »Hier sind Handtücher. Wir sollten sie zum Schutz der Matratze unter Susanne legen.« Anders hielt ihr den Stoß hin. 
 
    »Die Matratze?« Wie kam der Mann auf solche Gedanken! Als ob es nicht egal war, was mit dieser verdammten Matratze passierte! Hier bekam ihre Schwester ein Kind! 
 
    »Los, drunter damit.« Susanne drehte sich ein wenig zur Seite. Anders schob die Laken unter sie. »Wann kommt der Krankenwagen?« 
 
    »Dauert noch. Die Funkelpasse ist voller Neuschnee. Der muss erst weggeräumt werden.« 
 
    »Sag mal, arbeiten die nicht in der Nacht?« Jana ärgerte sich. 
 
    »Doch, aber es ist einfach zu viel Schnee. Markus ist bereits mit dem Schneepflug unterwegs. Mama erreiche ich nicht.« Anders zuckte mit den Schultern. Er sah ziemlich mitgenommen aus. 
 
    »Ruf Doktor Gerold an!« Jana hatte den Befehlston angeschlagen, den sie aus ihrem Job kannte. »Und am besten auch die Waldfee.« 
 
    »Die Waldfee? Die hat doch kein Telefon!« Anders wirkte überfordert. 
 
    »Ich glaub, auf den Rettungswagen können wir nicht mehr warten.« Susanne verkniff das Gesicht und stöhnte. 
 
    »Okay, den Arzt. Wieso bin ich selbst nicht gleich auf die Idee gekommen?« Anders lief kopfschüttelnd aus dem Zimmer, um zu telefonieren. 
 
    Jana blieb zitternd bei ihrer Schwester am Bettrand sitzen und streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken. Sie durfte jetzt nicht weglaufen, Susanne brauchte sie. Immer wieder suchte sie in Janas Blick nach Halt. 
 
    Die Wehen kamen rasch hintereinander. 
 
    Susanne hechelte, plötzlich schrie sie auf und packte fest zu. 
 
    Jana erschrak ganz fürchterlich. 
 
    Hoffentlich kam es zu keinen Komplikationen? 
 
    Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie sie ihr Kind verloren hatte. 
 
    Ein tiefer Atemzug vertrieb den Schwindel, der sie erfasst hatte. 
 
    Schnell wischte sie alle Gedanken beiseite, um sich auf Susanne zu konzentrieren. 
 
    Gemeinsam mit ihrer Schwester atmete sie bewusst ein und aus. 
 
    »Es kommt!« Susanne ächzte. 
 
    Jana sprang auf, riss die Decke weg und sah das Köpfchen zwischen Susannes Beinen erscheinen. 
 
    Gott im Himmel! 
 
    »Ich sehe es! Ich sehe es!« Voller Aufregung hielt sie die Knie ihrer Schwester. 
 
    In dem Moment, in dem Anders wieder zur Tür hereinkam, schlüpfte das Baby aus Susanne. 
 
    Ohne zu denken, kniete Jana vor dem Bett und nahm das süße Wesen an sich. Es war mit Blut und Käseschmiere bedeckt, doch das war Jana sowas von egal. Sie drückte das Neugeborene an sich, obwohl es noch an der Nabelschnur hing. 
 
    »Ein Baby! Ein Baby! Ist das süß!« Ihre Stimme war eine Nuance höher und kippte beinahe, obgleich sie nur halblaut vor sich hinmurmelte. Tränen kullerten ihre Wangen hinab, sie küsste das Kind auf den Scheitel und fühlte, wie ihr Brustkorb ganz weit wurde. 
 
    »Junge oder Mädchen?« Susanne stützte sich auf die Ellbogen. 
 
    Jana hob das Kleine an. Es quäkte herzerweichend. 
 
    »Junge!« Anders klang stolz, in seinen Augenwinkeln standen Freudentränen. 
 
    Susanne streckte die Arme aus. Jana legte ihr den Säugling auf die Brust. 
 
    »Und jetzt? Wo ist der Krankenwagen?« Unvermittelt brach Jana in Hektik aus. Sie sah sich um und rannte zum Fenster. Draußen wütete der Winter nach wie vor. In dem Moment hörten sie jemanden an der Tür. 
 
    Anders lief runter. 
 
    »Dr. Gerold?«, fragte Susanne. 
 
    Jana sah nach unten und bestätigte. »Dr. Gerold kommt grad rauf. Gleich wird alles gut.« 
 
    »Das hoffe ich.« Susanne seufzte. 
 
    Jana rann es kalt den Rücken hinunter. »Was meinst du? Das Baby sieht doch gesund aus! Es atmet und schreit.« Beruhigend streichelte Jana dem Kleinen über das Köpfchen. Der sah mit großen Augen herum und mümmelte an seinen Lippen. Beinahe so, als ob er sich nicht entscheiden könnte, die Umgebung zu entdecken oder den riesengroßen Hunger zu stillen. 
 
    Der Doktor betrat das Schlafzimmer. 
 
    Dass Henny und Toni nicht wach geworden waren, lag daran, dass sie im hinteren Teil des Hauses schliefen und einen ausgezeichneten Schlaf hatten. 
 
    Zum Glück! 
 
    »Ah, ein strammer Junge hat das Licht der Welt erblickt.« Ohne Umschweife begann der Arzt routiniert, das Kind abzunabeln und die Vitalfunktionen zu prüfen. »Bitte ins Badetuch wickeln und dem Papa reichen.« 
 
    Jana kümmerte sich vollkommen automatisch darum. 
 
    Anders platzierte sich auf seine Betthälfte und hielt seinen Sohn. Er lächelte glückselig. 
 
    Der Kleine war sowas von herzallerliebst! So winzig und knuddelig! Er war ein Baby, ein unschuldiges zauberhaftes Wesen. Noch ganz frisch! Am liebsten hätte Jana ihn an sich genommen und nie wieder hergegeben. Doch vorerst musste sie warten, damit die Eltern sich mit ihm bekannt machen konnten. Und diese Verschnaufpause benötigte sie, denn Janas Aufgabe war, ihre Gedanken und Gefühle erst einmal zu ordnen. 
 
    Dr. Gerold warf ihr einen Blick zu. 
 
    »Hinsetzen!«, befahl er ihr. »Nicht, dass du mir zusammenklappst.« Er zwinkerte amüsiert. 
 
    Somit setzte Jana sich zu Anders aufs Bett. 
 
    Susanne musste nochmal pressen, diesmal ging es rasch und die Plazenta erschien. Dr. Gerold inspizierte sie, ob alles vorhanden war, und gab grünes Licht. In dem Moment läutete es an der Tür. 
 
    »Das muss der Krankenwagen sein.« 
 
    »Ob wir den jetzt noch brauchen?« Der Arzt lachte. 
 
    Anders bettete das Baby neben Susanne auf die Matratze und stürmte hinunter. Mit einem der Sanitäter im Schlepptau kam er wieder rauf. 
 
    »Oha! Da waren wir zu langsam. Herzlichen Glückwunsch!« Der Rettungsmann lächelte, sah sich aber gleichzeitig mit professionell geschultem Auge um. Er wechselte an der Tür ein paar Worte mit Dr. Gerold und verließ den Raum. 
 
    Jana saß wie paralysiert auf der Bettkante und konnte sich nicht sattsehen. Das Baby ballte die Fäuste, bewegte sie völlig unkoordiniert und erkundete mit riesigen Kulleraugen die neue Umgebung. Fahrig führte es das Fäustchen in den Mund und nuckelte daran. In dem Moment kamen Henny und Toni zur Tür herein. Das Gebimmel und die fremden Stimmen hatten sie wohl aufgeweckt.  
 
    »Setzt euch da aufs Bett!« Dr. Gerold zeigte auf Henny und Toni, die sich an Jana schmiegten und ganz verschlafen und erschrocken die Szene betrachteten. »Und wir schauen, dass alles passt. Vielleicht muss ich dich nicht in den Schneesturm schicken, Susanne.« Beruhigend tätschelte er ihren Oberarm, auf dem die Blutdruckmanschette steckte. Daraufhin untersuchte er in aller Ruhe die frischgebackene Mama und den Säugling. 
 
    Der blonde Hüne von einem Rettungsmann kam zurück und blieb ein bisschen ratlos im Türrahmen stehen. Unten im Vorraum hörte man zwei weitere Personen leise miteinander sprechen. Es roch nach Kaffee, den Anders ihnen anscheinend angeboten hatte. 
 
    Und jetzt erst erwachte Henny zum Leben. »Das Baby ist da!« Sie sagte es so leise, als ob sie vor lauter Schreck die Stimme verloren hätte. 
 
    Jana kniete sich zwischen Toni und Henny, die auf der Bettkante saßen und den Winzling bestaunten, sie legte ihre Arme um die beiden. »Schaut mal! Das ist dein Bruder, Henny.« Liebevoll strich sie ihnen über den Rücken. »Und dein neuer Freund.« Mit dem Kopf berührte sie Tonis. 
 
    »Der muss aber viel wachsen, bevor er mit uns in den Kindergarten gehen kann.« Toni dachte praktisch. 
 
    »Ein ganz riesiges Stück.« Anders schmunzelte. »Möchtet ihr Finn begrüßen? Wir nennen ihn doch Finn, oder?« 
 
    »Der Bub ist eindeutig Finn. Siehst du den zarten roten Haarflaum?« Von Liebe erfüllt streichelte Susanne über das fast kahle Köpfchen. 
 
    »Finn hat aber kleine Finger.« Henny steckte ihren in die Hand des Neugeborenen und musste kichern, als das Baby eine Faust darum schloss. »Ziemlich stark.« 
 
    »Wo?« Toni tat es ihr gleich und lächelte, als ob er der große und stolze Bruder wäre. 
 
    »Ich denke, alles ist in Ordnung.« Dr. Gerold schien erleichtert. »Vielleicht geht ihr nochmal ins Bett.« Er zwinkerte Jana und Anders zu und deutete auf Henny und Toni. »Das Baby benötigt heute ein bisschen Ruhe.« 
 
    »Komm, Henny, wir gehen wieder rüber in dein Zimmer, damit Finn schlafen kann. Pst!« Toni flüsterte nah an ihr Ohr und nahm seine Freundin bei der Hand. 
 
    Jana begleitete die beiden und deckte sie zu. »Wenn ihr was braucht, ich bin da. Nun versucht ihr, ganz still zu sein. Morgen ist Kindergarten. Dort könnt ihr euren Freunden alles erzählen.« 
 
    »Au, ja! Die werden schauen, dass wir in der Nacht ein Baby bekommen haben.« Hennys Augen leuchteten, doch Jana sah ihr an, dass sie nicht lange wach bleiben würde. 
 
    Sie schaltete die Sternenlampe ein, die eine leise Melodie von sich gab und das Kinderzimmer in ein angenehmes Funkeln tauchte. Toni und Henny kuschelten sich zusammen in Hennys Bett und kniffen die Lider zu. Einmal strich sie jedem über die Stirn und hauchte Küsse darauf. Schließlich wechselte sie hinüber ins Schlafzimmer. 
 
    Dr. Gerold war gerade dabei, Finn ein weiteres Mal zu untersuchen. 
 
    Anders hatte Bodys, Strampelanzüge und Windeln hervorgekramt, die nun auf seiner Betthälfte verstreut lagen. Jana kümmerte sich sofort darum, etwas Passendes auszuwählen. 
 
    Anschließend unterstützte sie den Sanitäter, Susanne zu versorgen und sauber zu betten. Nach getaner Arbeit verabschiedete er sich und hinterließ seine Glückwünsche. 
 
    Anders begleitete die Mannschaft zur Tür. 
 
    »Darf ich ihn anlegen?« Susanne sah zwar erschöpft, jedoch sehr zufrieden aus. 
 
    »Aber sicher! Der Racker hat bestimmt Hunger.« Der Arzt lächelte. 
 
    Dr. Gerold reichte ihr den Kleinen und es dauerte nicht lange und schon fand das Neugeborene die Brustwarze. 
 
    »Ist das nicht süß?« Jana kamen vor Freude die Tränen. Sie half Susanne, eine angenehme Position zu finden. Dabei hielt sie das Köpfchen. So genau hatte Jana das Stillen nie gesehen. Immer war sie Müttern und Säuglingen ausgewichen. Doch nun konnte sie sich gar nicht von dem Anblick trennen. 
 
    »Kräftiges Knäblein mit großem Appetit.« Dr. Gerold schrieb in ein Buch, das er auf die Kommode gelegt hatte. Als er fertig war, schaute er nochmal nach Susanne, bevor er sich verabschiedete. »Wenn etwas sein sollte, ruft mich. Zur Nachuntersuchung meldet ihr euch bitte im Laufe des Vormittags. Alles Gute wünsche ich euch.« 
 
    Erst jetzt sah Jana auf die Uhr. 
 
    Wo war die Zeit hingeflossen? 
 
    Es war kurz vor sieben! 
 
    Anders und Susanne blieben mit dem Neugeborenen im Bett und versuchten, etwas zu schlafen. 
 
    Jana schloss leise die Tür. Zuerst sah sie nach Henny und Toni und stellte fest, dass die zwei tatsächlich wieder eingeschlafen waren. 
 
    Kaum zu glauben! 
 
    Danach säuberte sie das Badezimmer und wischte die Treppe und den Vorraum, weil die vielen Menschen Schnee hereingetragen hatten und überall Pfützen standen. 
 
    Als sie überlegte, zur Bäckerei zu gehen, um Frühstück zu besorgen, merkte sie, dass sie noch immer ihren Pyjama trug und der voller Flecken war. Sie fiel mit einem Plumps auf die Bettkante und atmete tief ein. Lächelnd ließ sie die Geschehnisse Revue passieren. 
 
    Heute Nacht war ein Wunder geschehen. 
 
    Ein richtiges Wunder! 
 
    Nicht nur, dass Susanne ein wunderhübsches Baby im Eiltempo auf die Welt gebracht hatte. Das wahre Wunder lag darin, dass Jana das Baby über alles liebte. So, als ob es ihr eigenes wäre. Und sie spürte keinen Funken Angst, wenn sie daran dachte, dass sie es bald wieder in den Arm nehmen und liebkosen durfte.  
 
    Im Gegenteil. 
 
    Sie konnte es kaum erwarten. 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    »Wie bitte?« Gerry riss vor Erstaunen die Augen auf. »Heute Nacht?« Konnte das denn die Möglichkeit sein? Er drückte das Telefon so fest ans Ohr, dass es beinahe schmerzte. 
 
    »Ja! Stell dir vor! Susanne wollte nur rasch aufs Klo, da platzte die Fruchtblase. Dr. Gerold sagte, das wäre eine Sturzgeburt gewesen. Zum Glück ist alles perfekt verlaufen. Du kannst dir nicht ausmalen, was ich durchgemacht habe. Ich hatte Todesangst!« Anders keuchte. 
 
    Gerry war sprachlos und knetete seinen Nacken. »Glaub mir, das kann ich mir vorstellen. Warum habt ihr mich nicht gerufen? Ich hätte zumindest auf Henny und Toni aufpassen können.« 
 
    »Ehrlich gesagt, haben wir vor lauter Hektik gar nicht mehr daran gedacht. Sie haben sowieso lang nichts mitbekommen. Die haben geschlafen wie ein Stein.« Anders lachte. »Jana war da. Und sie war fantastisch. Ich hätte nicht vermutet, dass sie so reagiert. Die Ruhe selbst und eine riesengroße Hilfe. Sie ist eine tolle Frau.« 
 
    Ein warmes Gefühl breitete sich in Gerry aus. Wie gern wäre er an ihrer Seite gewesen, um ihr beizustehen! Jetzt war es acht Uhr. Er befand sich mitten in der Werkstatt und war gerade dabei, neue Leder zu stanzen. »Sind die Kinder im Kindergarten? Ansonsten übernehme ich das.« 
 
    »Die sitzen in der Küche. Jana umsorgt sie. Also, wenn du Zeit hättest, komm doch zu uns!« 
 
    »Ich mach mich schnell auf den Weg. Braucht ihr sonst noch etwas?« 
 
    »Nein, alles vorhanden. Dr. Gerold schaut mittags vorbei und im Laufe des Tages kommt Susannes Hebamme. Die haben wir in der Nacht nicht erreichen können. Nachtdienst im Krankenhaus.« Ein Stöhnen unterstrich Anders’ Erklärung. 
 
    »Bis dann!« Er steckte das Smartphone in die Tasche seiner Jeans. 
 
    Sepp Unterdorfer sah ihn stirnrunzelnd an. »Ist was passiert?« 
 
    »Stell dir vor, Susanne hat heute Nacht ihr Kind zur Welt gebracht. Der Krankenwagen ist im Schnee hängen geblieben und konnte nicht rechtzeitig kommen. Sturzgeburt.« 
 
    »Ah, geh! Ist alles gut gegangen?« Besorgt sah er Gerry an. 
 
    »Das Baby ist wohlauf und Susanne geht es den Umständen entsprechend. Anders ist ein wenig von der Rolle, aber kein Wunder. Ich gehe rüber und kümmere mich um Henny und Toni.« Nebenbei schlüpfte er in die Jacke. 
 
    »Eine Sturzgeburt! Das liegt wohl bei den Kuppelbauers in der Familie, schon ihre Mama war eine Schnelle.« Er lachte. »Richt ihnen meine besten Glückwünsche aus! Das muss ich gleich der Linde erzählen!« Sepp schüttelte erfreut den Kopf. 
 
    Gerry hastete eilig durch das frisch verschneite Funkelstein. So sehr es im Laufe der Nacht gestürmt hatte, jetzt war der Spuk vorüber und ein strahlend kalter Wintertag kündigte sich an. Dass ausgerechnet während der Geburt so ein mieses Wetter herrschen musste! Nicht auszudenken, was passieren hätte können! Kopfschüttelnd kam er bei den Petterssons an und öffnete die Eingangstür, ohne die Klingel zu betätigen. 
 
    Jana räumte die Spülmaschine ein und Henny und Toni saßen am Frühstückstisch. 
 
    »Papi! Wir haben ein Baby! Finn!« Toni hatte ihn als Erster entdeckt und rief ihm freudestrahlend die Neuigkeit zu. Sein Mund war marmelade- und schokoverschmiert. Gerrys Nacken rann es warm hinab und mitten ins Herz hinein. 
 
    »Finn ist da. Finn ist da.« Henny sang wieder einmal, was angesichts der Situation nur allzu verständlich war. 
 
    »Pst!« Toni drückte den Finger auf ihre Lippen. »Das Baby benötigt viel Schlaf hat Dr. Gerold gesagt.« Er wirkte wie eine Autoritätsperson. 
 
    Gerrys Stolz wuchs und er wusste, dass Toni seinen Weg machen würde. Da landete sein Blick auf Jana, die ihn lächelnd ansah. Der liebevolle Anblick am frühen Morgen raubte ihm den Atem. 
 
    »Jana!« In seine Stimme legte er all die Zuneigung, die er für diese Frau empfand. 
 
    »Gerry.« Sie betonte die erste Silbe so schwungvoll, dass es klang, als würde sie seinen Namen aus hellster Freude singen. Ihm wurde warm in der Brust und er konnte ein breites Grinsen nicht verbergen. Es drängte ihn, sie in die Arme zu reißen und zu küssen, doch das musste warten. Zuvor waren die Kinder dran. 
 
    »Das Baby ist sicher ganz lieb. Oder?« Gerry gesellte sich zu ihnen. 
 
    »Und wie! Und sooooo klein.« Toni war richtig aufgeregt und zeigte, wie winzig das Neugeborene war. 
 
    »Nein, so.« Henny zog seine Hände ein Stück enger zusammen. »Aber extrem stark! Finn kann so fest die Finger packen.« Sie steckte ihren Zeigefinger in die Faust der anderen Hand und drückte zu. 
 
    »Das glaub ich euch. Ich bin gespannt, wann ich ihn sehen darf. Zuerst machen wir uns allerdings für den Kindergarten fertig. Oder?« 
 
    »Ja. Heute müssen wir proben. Wir haben ja die Weihnachtsaufführung.« Henny klatschte mit der Handfläche auf ihre Stirn. 
 
    »Da können wir nicht einfach daheimbleiben. Gell Jana?« Toni sah fragend zu ihr hinüber. 
 
    »Solltet ihr nicht. Eure Freunde im Kindergarten wollen bestimmt die Neuigkeit erfahren und mit euch gemeinsam die Lieder üben. Wenn ihr heimkommt, ist das Baby ausgeschlafen und freut sich auf euren Besuch.« Aufmunternd lächelte Jana den beiden zu. 
 
    »Ich bringe euch in den Kindergarten. Dann kann Jana sich hier um die Küche kümmern. Ist das okay?« 
 
    Die Kinder nickten gleichzeitig, sprangen auf und verschwanden wie ein eingespieltes Team ins Badezimmer, um die Zähne zu putzen. 
 
    »Um die Küche kümmern. Soso.« Jana zog den Mund schief. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie die Worte nicht besonders ernst nahm. 
 
    Gerry stand auf und ging die paar Schritte auf sie zu. Knapp vor ihr blieb er stehen. »So habe ich das nicht gemeint. Entschuldige bitte!« 
 
    Sie wich keinen Zentimeter zurück. Im Gegenteil. Ein Stück mehr reckte sie das Kinn, um ihn anzusehen. Ihre Augen funkelten und leuchteten in diesem verführerischen Grün, das Gerry bereits beim allerersten Anblick in den Bann gezogen hatte. Er versank darin und ehe er sich versah, tat er das, was er beim Hereinkommen bereits vorgehabt hatte. 
 
    Er zog Jana an sich und küsste sie. 
 
    An ihrem leichten Zucken merkte er, dass sie zuerst zögerte. Doch wenige Sekunden später schlang sie ihre Arme um seinen Brustkorb und schmiegte sich an ihn. Als sie ihre Zungenspitze vorschob und damit seine berührte, überrannten die Gefühle sein Denken. Er stöhnte auf, presste die Frau, die ihn seine latente Traurigkeit vergessen ließ, an sich, und hätte sich am liebsten in ihr vergraben. 
 
    Erst das surrend laute Geräusch von Kaffeebohnen, die gemahlen wurden, holte ihn in die Gegenwart. 
 
    »Guten Morgen!« Anders grinste und tippte auf die Maschine. »Tut mir leid, aber ich brauche unbedingt Kaffee.« Er schob seine Brille zurecht und konnte nicht verbergen, dass er am liebsten losprusten wollte. 
 
    Gerry sog geräuschvoll Luft in seine Lungen. Jana wurde rot. Oder war sie das bereits vorher gewesen? Sie warf ihm einen bedauernden Blick zu, der so etwas versprach wie: Ich hätte dich gerne weitergeküsst. Daraufhin machte sie sich verlegen daran, den Küchentisch abzuräumen. 
 
    »Herzlichen Glückwunsch, Anders! Ist alles in Ordnung mit Susanne und dem Baby?« 
 
    Anders betätigte ein zweites Mal den Knopf der Kaffeemaschine. »Alles so weit im grünen Bereich. Susanne schläft. Der Kleine ebenso. Es war eine wahrhaft turbulente Nacht.« Er gähnte. 
 
    »Du solltest dich hinlegen. Jana und ich kümmern uns um die Kinder.« 
 
    »Das sehe ich.« Anders lachte und drückte ihm eine Tasse Kaffee in die Hand. 
 
    Gerry konnte nicht umhin, sie anzunehmen und den Mund vor Freude in die Breite zu ziehen. Anders zwinkerte ihm verstohlen zu. Gerry nickte. Er hatte verstanden, dass sein Freund ihm viel Glück wünschte. 
 
    Henny und Toni kamen zurück aus dem Badezimmer. Sie waren bereit für den Kindergarten und hatten ihre Täschchen um den Hals hängen. 
 
    »Hier ist die Jause.« Jana reichte ihnen die Behälter. 
 
    Sofort stopften sie diese in ihre Taschen. 
 
    »Tja, machen wir uns auf den Weg. Wenn ihr was braucht, meldet euch bitte. Ich bin in der Stickerei.« Mit Bedauern löste Gerry den Blick von Jana. Vorzugsweise wäre er jetzt bei ihr geblieben und hätte so manches mit ihr angestellt, was nur für sie beide bestimmt war. Doch die Kinder drängten. Genauso wie seine Arbeit, die wegen der Geburt und Janas Kuss nicht weniger geworden war. 
 
    Jana begleitete sie bis zur Haustür, die Kinder stürmten raus. Gerry drehte sich noch einmal zu ihr um. 
 
    »Es war atemraubend, gerade eben.« Gerry konnte nicht umhin, mit dem Daumen über Janas rosige Wange zu streicheln. 
 
    Sie schmiegte ihren Kopf in seine Hand. Ihre Mundwinkel zuckten. »Fand ich auch.« Das Lächeln, das ihren Mund umspielte, bestätigte ihre Worte. 
 
    »Wir sehen uns.« Er stupste ihre Nase mit dem Zeigefinger und sie nickte, mit einem Glanz in ihren Augen, den er bisher nicht an ihr entdeckt hatte. 
 
    Das verstärkte das Glücksgefühl in ihm. 
 
      
 
    Der Tag verlief so rasch, dass Gerry gar nicht dazukam, sich irgendwelchen Sorgen zu widmen. Bis kurz vor sechzehn Uhr hatte er so viel geschafft, wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Eine innere Zufriedenheit hatte ihn begleitet und er fühlte sich leicht wie eine Schneeflocke, die sich aus azurblauem Winterhimmel löste und über den See schwebte. 
 
    Mit den Kindern im Schlepptau war er auf dem Weg zu Susanne, Anders und Jana. Die beiden Rabauken plapperten munter vom Baby und der anstehenden Weihnachtsaufführung des Kindergartens. Daran hatte Gerry gar nicht mehr gedacht. Aber es stimmte: In zwei Tagen musste er in die Pension Seeblick und den Aufführungen lauschen. 
 
    »He, ihr seid schon da.« Jana öffnete die Tür. Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln, das er aufsog wie ein Schwamm das lebensnotwendige Wasser. »Zieht euch gleich die Sachen aus und ab zum Händewaschen.« 
 
    »Dürfen wir zu Finn?« Henny war ganz aufgeregt. 
 
    »Natürlich.« Jana hängte die Mützen, Jacken und Schals auf die Garderobenhaken. Daraufhin stellte sie die Winterschuhe auf die Abtropftasse. 
 
    Die Kinder stürmten los ins Bad. 
 
    »Möchtest du den Kleinen sehen?« 
 
    »Wenn ich darf? Ich würde mich sehr darüber freuen.« Er folgte den Kindern ins Badezimmer im Erdgeschoß. 
 
    »Sie sind oben.« Die Kinder waren vorgeprescht, sobald sie fertig waren. Jana deutete die Treppe hinauf. 
 
    Henny und Toni standen vor der Wiege, die sich mittlerweile im Schlafzimmer befand, und betrachteten andächtig den Säugling. Ungerührt von so viel Aufmerksamkeit schlief er mit hochgestreckten Fäustchen in sein Bettchen gekuschelt. 
 
    »Herzlichen Glückwunsch, Susanne!« Dass sie absolut glücklich wirkte, erkannte Gerry auf den ersten Blick. Ein Strahlen überzog ihr gesamtes Gesicht. 
 
    »Danke. Oh, das wäre nicht nötig gewesen.« Sie nahm das Geschenk entgegen, das Gerry mitgebracht hatte. 
 
    »Ich hoffe, damit könnt ihr etwas anfangen. Ihr dürft es jederzeit umtauschen. Grete weiß Bescheid.« Das war die Verkäuferin in der Kinder-Boutique. 
 
    »Mein Gott, ist das entzückend. Ich freu mich riesig, das wird natürlich nicht umgetauscht.« Susanne legte das Set mit Bärenmotiven, bestehend aus Hose, Body, Jäckchen, Spucktuch, Mütze und Socken, neben sich auf das Bett. 
 
    Gerry beugte sich über die Wiege. Das Baby sah herzallerliebst aus, als es so friedlich schlief, und entlockte ihm auf Anhieb ein Lächeln. Bis er selbst seinen Sohn bekommen hatte, hätte er niemals vermutet, dass er Säuglinge derart lieben würde. Und dieser hier war besonders knuddelig. Sanft streichelte er ihm über die Stirn. 
 
    »Das schnuckeligste Baby der Welt, gell?« Jana gesellte sich neben ihn. Henny und Toni waren still und starrten vollkommen gebannt auf den Kleinen. 
 
    »Sehr süß.« Er hob den Kopf. 
 
    Janas Züge waren weich, die Mundwinkel zeigten nach oben. 
 
    Hatte sie nicht angedeutet, dass sie Probleme damit hatte, wenn sie mit Babys konfrontiert wurde? 
 
    Oder war das Anders, der diesbezüglich etwas erzählt hatte? 
 
    Jetzt merkte man überhaupt nichts davon. Höchstens ein Sehnen danach, den Winzling aus dem Bettchen zu heben und ihn zu herzen. 
 
    Da quäkte der Kleine. 
 
    Erschrocken wandte Jana sich ihm zu. 
 
    »Hast wohl schon wieder Hunger, mein Liebling. Bist ja noch so winzig und musst viel trinken.« Liebevoll hob sie Finn hoch, bettete ihn in ihre Armbeuge und küsste ihn auf die Stirn. »Mama, auspacken!«, sagte sie und brachte ihn zu Susanne. 
 
    Hennys und Tonis Augen weiteten sich. 
 
    »Ihr könnt gerne näherkommen und schauen, wie große Schlucke der Finn machen kann.« Susanne winkte sie zu sich. 
 
    »Habe ich das auch mal so gemacht?« Henny streichelte ihrem neugeborenen Bruder über das kaum behaarte Köpfchen. 
 
    »Ja, genau so.« 
 
    »Und ich?« Toni drängte sich neben Henny und legte die Hand ganz vorsichtig auf den Körper des Babys, als ob es zerbrechlich wäre. 
 
    »Ja, du auch.« 
 
    Gerry zerriss es fast das Herz bei dem Gedanken, wie Marie ihren Sohn gestillt hatte. 
 
    Rasch wandte er sich ab und strich sich mit den Fingerkuppen über die Augen. 
 
    Er holte tief Luft. Da spürte er einen Arm um seine Körpermitte. Er drehte sich dem Menschen entgegen, der ihm den Halt bot. Jana. 
 
    Er musste hier raus in den Flur, um nicht in unkontrolliertes Schluchzen auszubrechen und die Kinder damit zu erschrecken. 
 
    Jana kam hinterher. 
 
    »Ich kann mir vorstellen, wie es dir geht. Es tut mir so leid.« Jana führte die Arme um seinen Brustkorb und schmiegte sich an ihn. 
 
    Er drückte sie fest an sich und flüsterte in ihr Haar. »In solchen Momenten ist es unglaublich schwer, nicht an sie zu denken.« 
 
    »Ich weiß, was du fühlst. Glaub mir, heute Nacht ging es mir ähnlich. Ich wurde mit aller Wucht in meine eigene Vergangenheit katapultiert. Mitten in eine Geburt. Mit dem riesengroßen Unterschied, dass diesmal ein Happy End folgte.« Sie seufzte aus tiefer Kehle und kuschelte sich in seine Umarmung. 
 
    »Wir beide … wir haben jede Menge durchgemacht. Womöglich ist das der Faden, der uns verbindet.« Er streichelte über ihren Haarschopf. 
 
    Sie löste sich von ihm. »Du meinst, weil ich mein Baby verloren habe und du deine Frau?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Da ist was dran.« 
 
    Er nahm ihren Kopf in seine Hände und hob ihn an, sodass sie ihn ansehen musste. »Es ist magisch, dass wir uns kennengelernt haben. Ich … mag dich. Sehr sogar.« 
 
    »Ich dich auch«, hauchte sie. So, als ob laute Worte das Glück vertreiben würden. 
 
    Daraufhin legte er die Lippen auf ihre und strich für einige Sekunden sanft darüber, bevor er Jana fest an seine Brust presste. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    Als Jana zwei Tage später am Abend durch den Schnee zu Gerry stapfte, wurde ihr bewusst, dass sie ganz vergessen hatte, einen Flug zu buchen. Sie lachte über ihre Narretei. 
 
    Wie war sie nur auf so einen absurden Gedanken gekommen, früher nach New York fliegen zu wollen, wo sie hier alle Hände voll zu tun hatte? 
 
    Zum Beispiel wie gerade eben, Gerry, Toni und Henny das Abendessen in die Federkielstickerei zu bringen? 
 
    Oder Susanne mit dem Baby behilflich zu sein? 
 
    Sie hatten beschlossen, dass es für Susanne und Finn besser war, wenn sie die kommenden paar Tage Ruhe hatten. Anders war bei ihr und ihre Mutter hatte sich nicht davon abbringen lassen, sich um ihren neugeborenen Enkel ausreichend zu kümmern und den Haushalt in Gang zu halten. 
 
    Jana oblag es, das Bindeglied zwischen Henny, Toni und Gerry zu sein. Sie hatte zwar vorgehabt, bei Susanne im Haus zu bleiben, schon allein deswegen, um jede Sekunde mit dem Baby zu genießen. Aber schließlich war sie selbst überzeugt, dass Henny und Toni ihre Aufmerksamkeit brauchten. Und Gerry. Vor allem, weil er bis zum Hals in Arbeit steckte. 
 
    Sie öffnete die Tür. 
 
    Gustl schlug an, wedelte jedoch sofort mit dem Schwanz, als sie ihn begrüßte, und beruhigte sich. 
 
    Gerry kam ihr entgegen. 
 
    »Oh, danke, warte, ich nehme dir das ab.« Er nahm die beiden Säcke, in einem war Kleidung verstaut, im zweiten die vorgekochte Mahlzeit, und trug sie nach oben. Jana folgte ihm. 
 
    »Abendessen!« Die Kinder kamen wie am gestrigen Tag gelaufen und setzten sich auf ihre Plätze, als ob es nie anders gewesen wäre. 
 
    Gerry hatte Teller bereitgestellt. Jana packte aus, was ihre Mutter und sie gekocht hatten. Der Alltag, den sie gestern begonnen hatten, lief heute bereits wie am Schnürchen. 
 
    »Geht es dem Baby gut?« Henny hatte Finn zwar nach dem Kindergarten besucht und war eine Weile geblieben, trotzdem fragte sie nach ihrem Bruder, von dem sie hellauf begeistert war. 
 
    »Alles in Ordnung. Finn hat kein Bauchweh mehr und trinkt brav. Die meiste Zeit schläft er.« Jana beruhigte die stolze Schwester. 
 
    »Du musst warten, bis er größer ist. Erst dann können wir mit ihm spielen. Jetzt ist er nur ein Baby.« Toni rieb seine Nase. 
 
    Gerry bemühte sich, nicht loszuprusten. Das fand Jana so komisch, dass sie die Lippen zusammenpressen musste. 
 
    »Wie lange dauert das?« Henny rührte in ihrer Gemüsesuppe. 
 
    »Bis zum Frühling. Sobald der Schnee weg ist, könnt ihr mit Finn an den See spazieren. Mit Kinderwagen natürlich.« Janas Versuch, ihnen bildhaft vor Augen zu führen, was auf sie zukam, schien von Erfolg gekrönt. 
 
    »Au ja! Das wird lustig!« Henny klatschte in die Hände. Fast hätte sie die Suppe verschüttet. »Ups!« 
 
    Später, als die Kinder schliefen, saßen Gerry und Jana im Wohnzimmer. Darauf hatte sie sich bereits den ganzen Tag gefreut. Gestern war sie nach dem Essen wieder zurück zu Susanne gegangen, um vor Ort zu sein, falls sie Hilfe benötigte. Für heute Abend hatte sie sich noch nicht entschieden. Aber wenn sie ehrlich mit sich selbst war, wuchs die Sehnsucht, Gerry nahe zu sein, im Sekundentakt. 
 
    »Möchtest du noch etwas Wein? Es ist genug da.« Gerry deutete auf ihr Glas. 
 
    Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie es beinahe ausgetrunken hatte. »Oh! Danke. Ich will mich keinesfalls betrinken. Dazu habe ich absolut keinen Grund.« 
 
    »Tatsächlich?« Interessiert musterte er sie und Jana wurde warm. 
 
    »Vieles hat sich geändert. Hier drin.« Sie legte die flache Hand auf ihre Brust. »Als ich Anfang Dezember hierhergekommen bin, dachte ich, dass ich nicht lange bleiben werde. Ich hatte keine Ahnung, dass Susanne schwanger war. Das hat sie mir schlichtweg verheimlicht, weil sie fürchtete, dass ich es mir sonst anders überlegt hätte und gleich nach New York gereist wäre.« 
 
    »New York. Steht das noch zur Debatte?« Gerrys Augen wirkten traurig und leer bei der Erwähnung dieser Stadt. 
 
    Langsam schüttelte sie den Kopf und zuckte mit den Schultern. »So wäre es geplant. Ein neuer Job, ein neuer Kontinent.« 
 
    »Höre ich da ein Aber?« Das nervöse Klopfen mit dem Zeigefinger auf die Lehne des Couchsessels merkte er wohl selbst nicht. 
 
    »Ich überlege, den Job abzusagen.« Nun war es raus. 
 
    Wie würde er reagieren? 
 
    »Warum das?« Ein Hoffnungsstrahl erschien auf Gerrys Gesicht. 
 
    »Tante Loretta. Die Chefin der Pension Seeblick.« 
 
    »Ich kenne sie gut. Was ist mit ihr?« 
 
    »Sie hat Susanne und mir angeboten, die Pension zu übernehmen.« 
 
    Überrascht runzelte Gerry die Stirn. »Tatsächlich? Ich dachte, sie wollte das Anwesen verkaufen?« 
 
    »Möchte sie. Doch die erste Option für sie sind Susanne und ich.« 
 
    Gerry wackelte mit dem Kopf. »Das ist eine große Aufgabe. Respekt!« 
 
    »Definitiv. Und nun, wo Susanne Finn bekommen hat, fällt sie bestimmt eine Weile aus. Es läge somit quasi an mir, mich um alles zu kümmern, bis sie wieder startklar ist. Ich meine Susanne und die Pension. Wir müssten kräftig renovieren. Die Pension. Herrje! Jetzt rede ich mich in einen Wirbel.« 
 
    Er nickte amüsiert. »Keine Angst, ich verstehe, was du meinst. Wie lange lässt dir Loretta Zeit, um eine Entscheidung zu treffen?« 
 
    Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Davon haben wir gar nicht gesprochen.« Sie stieß einen Laut aus. 
 
    Gerry rieb über seine Wange. »Also kannst du in Ruhe darüber nachdenken.« 
 
    »Das ist richtig.« 
 
    »Wovon machst du es abhängig?« Mit ernster Miene sah er sie an. Seine blauen Iriden leuchteten, auch wenn eine Spur Traurigkeit in ihnen zu lesen war. 
 
    Jana biss sich auf die Unterlippe. »Ganz ehrlich? Ich überlege ernsthaft, das Angebot anzunehmen. Ich könnte Finn beim Aufwachsen zusehen und Henny und Toni …« Sie verstummte, als sie merkte, dass sie seinen Sohn in ihre Planungen mit einbezog. 
 
    Ob ihm das recht war? 
 
    »Und Toni? Aber natürlich! Er hat einen Narren an dir gefressen und liebt dich außerordentlich. Was du mir bedeutest, muss ich dir nicht sagen. Oder doch? Du würdest mich überglücklich machen, wenn du uns eine Chance gibst.« Voller Herzenswärme sah er sie an. Hinter seinem Lächeln entdeckte sie jedoch wesentlich mehr. Und zwar einen Mann, den sie begehrte. 
 
    »Wegen dir würde ich sogar auf New York verzichten. Obwohl ich keine Ahnung habe, wohin das mit uns führt. Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich Marie hintergehe, wenn ich …, wenn ich mich in dich verliebe.« 
 
    »Hast du das denn? Dich in mich verliebt?« 
 
    Jana begriff, dass sie ehrlich zu sich und ihm sein sollte, weil die Frage eine äußerst intime war, die nur sie beide etwas anging. Deswegen gab sie zu, was sie seit Tagen spürte. »Ich denke schon.« 
 
    Er stellte das Weinglas auf den Couchtisch, stand auf und setzte sich zu ihr auf die Couch. 
 
    »Ich habe mich auch in dich verliebt, Jana.« Seine Worte drangen in sie vor und ließen sie schweben wie fluffige Schneeflocken, die alles sanft umhüllten. 
 
    Zärtlich küsste er sie und Jana entschied sich dafür, dass sie heute bei ihm bleiben würde. Ganz nah bei ihm und in seinen Armen. 
 
    Vielleicht sogar für immer. 
 
      
 
    Die Weihnachtsaufführung des Kindergartens am nächsten Abend war schlicht und ergreifend einer der Höhepunkte des Advents. Nach dem gelungenen Auftritt applaudierte Jana eifrig und voller Euphorie. Ihr waren die Tränen gekommen, so gerührt war sie vom Ehrgeiz der Kleinen. Überhaupt war sie in letzter Zeit sehr nah am Wasser gebaut. Sie konnte Emotionen wieder zulassen, ohne ihnen davonzulaufen. 
 
    Ob das an dem Kräutersäckchen der Waldfee lag, an dem sie bei Bedarf schnüffelte? 
 
    Sie hatte keine Ahnung. Dennoch fühlte sie sich unendlich entspannter als bei ihrer Anreise. 
 
    Anders verließ mit den Kindern und Großeltern die Pension Seeblick, wo die Aufführung stattgefunden hatte. 
 
    Jana und Gerry erledigten das, was ihr Schwager von ihnen verlangt hatte: einen Punsch auf dem Weihnachtsmarkt genießen. 
 
    Auf dem Weg dorthin klangen in Jana die Weihnachtsweisen nach, die sie soeben gehört hatte. Ein Gefühl von friedvoller Hoffnung breitete sich in ihrem Herzen aus. Die fröhliche und unbeschwerte Winterstimmung trug ihren Teil dazu bei. Die Düfte von gebrannten Mandeln und gerösteten Maroni kamen ihr einen Tick süßer vor, die Gesichter der Menschen freundlicher. Die Lichter strahlten heller, die stimmungsvollen Lieder drangen tiefer ins Ohr und hinterließen Vorfreude auf das große Fest. 
 
    »Möchtest du hier etwas trinken?« Gerry fasste sie am Ellbogen und zog sie damit in die Wirklichkeit zurück. Er blieb vor einer Punschbude stehen und deutete mit dem Kopf in die Richtung. 
 
    »Ja, sehr gerne.« Sie konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Die letzte Nacht hatte die erste getoppt und sie träumte davon, viele weitere mit ihm erleben zu dürfen. 
 
    Gerry besorgte zwei Becher und sie stellten sich etwas abseits, um einen Überblick zu haben. Das heiße Getränk duftete herrlich nach Orangen und Zimt. Vorsichtig setzte Jana die Tasse an die Lippen und kostete. 
 
    »Die Kinder waren herzallerliebst beim Singen, findest du nicht?« Gerry nippte am Punsch. 
 
    »Ja. Rührend. Solche Vorführungen habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt. Hast du gesehen, wie angestrengt Henny und Toni geschaut haben?« 
 
    Gerry lachte. »Ja, sie nehmen ihre Aufgaben ausgesprochen ernst. Ich liebe sie beide.« 
 
    »Ich ebenfalls. So, als ob sie meine Kinder wären.« 
 
    Ups! 
 
    Hatte sie das jetzt wirklich gesagt? 
 
    Wie war das aus ihrem Mund gekommen? 
 
    »Ich kann dich verstehen.« Gerry strich über ihren Oberarm. 
 
    Sie blinzelte die aufkommenden Tränen weg. »Momentan tut es nicht so weh, selbst keine bekommen zu können. Vielleicht liegt es daran, dass ich drei um mich habe.« Sie presste die Lippen zusammen, um nicht weinen zu müssen. 
 
    »Komm her!« Er zog sie in eine Umarmung. Und das fühlte sich so wohlig an, dass sie niemals daraus hervorkriechen wollte. Da bohrte sich eine altbekannte Stimme penetrant in ihr Trommelfell. 
 
    »Na? Das neue Liebespärchen von Funkelstein?« 
 
    Harry. 
 
    Dem Klang nach war er mies drauf. 
 
    Lag es an der Verbitterung im Tonfall? 
 
    Jana löste sich nur ungern von Gerry. Aber Harry musste sie unbedingt kontern. Sie hasste ihn. 
 
    »Verschwinde! So wie du das am besten kannst. Auf Nimmerwiedersehen.« Sie spuckte die Worte so scharf aus, als ob sie von Jalapenos abgebissen hätte. 
 
    »Das hättest du wohl gerne.« Harrys Blick war durchdringend auf sie gerichtet. 
 
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog einen zusammengepressten Schmollmund. Tief im Inneren wünschte sie sich, er würde sich in Luft auflösen und endlich aus ihren Gedanken weichen. 
 
    Das tat er allerdings nicht. Er blieb stehen und forderte sie heraus. Gleichzeitig hörte sie die Sirene eines Rettungswagens. Ob tatsächlich oder nur in ihrer Fantasie, das zu unterscheiden, ließ Harry ihr keine Zeit. 
 
    »Jana.« Er fuhr sich durch die Haare. Er hob den Kopf und sah sie an. Sein Blick wirkte bekümmert. »Ich … es tut mir leid, was damals passiert ist.« 
 
    Was sagte er da? 
 
    Es tat ihm leid? 
 
    Dieser verdammte Heuchler! 
 
    »Verschon mich mit deiner Entschuldigung. Du meinst sie sowieso nicht ernst.« Sie wandte sich ab. 
 
    »Doch. Das tu ich. Und glaube mir, ich habe es höllisch bereut, dich im Stich gelassen zu haben. Ich bin ein Feigling. Ein verfluchter Feigling. Ich schaffe es nicht mal, mit dir zu reden, ohne mich vorher zu besaufen.« Das klang echt. Sie kannte Harry lange genug. 
 
    Hilfesuchend sah sie zu Gerry. 
 
    Der nickte ihr aufmunternd zu. 
 
    »Warum bist du gegangen, Harry? Warum?«, flüsterte sie. 
 
    Harrys ehemals strahlende Augen waren erloschen. Verglüht wie Kohlestücke auf dem Grill. Da war kein Feuer mehr darin zu sehen. Er schien gebrochen. 
 
    »Ich hatte Angst, nicht gut genug für dich zu sein. Angst vor der Verantwortung für dich und … unser Kind. Ich schwöre dir, ich habe dich geliebt.« 
 
    Sie holte tief Luft. Gerry stand ihr zur Seite und beobachtete mit Argusaugen die Szene. Ihr war klar, dass er einschreiten würde, wenn sie das brauchte. Das sah sie ihm an. 
 
    »Und unser Kind? Hättest du es geliebt?« 
 
    »Das fragst du noch?« Harry spie die Worte aus. »Du warst es doch, die es abgetrieben hat. Du!« 
 
    Sie hatte ihr Kind getötet? Wie kam er auf die absurde Idee? 
 
    »Jana hat euer Kind nicht abgetrieben.« Gerry verteidigte sie, weil Jana nur stumm und fassungslos dastand. 
 
    »Misch du dich nicht ein, Cowboy. Du warst nicht dabei.« Harry funkelte ihn böse an. 
 
    »Du aber auch nicht, Harry. Ich habe mein Baby nicht … umgebracht.« Jana sagte es so leise, dass Harry sie beinahe nicht gehört hätte. 
 
    Schließlich fasste sie Mut und erzählte ihm die Wahrheit. 
 
    Mit offenem Mund hörte er ihr zu. 
 
    »Scheiße. Das wusste ich nicht. Ich dachte, …« Er rieb sich übers Gesicht. »Ich bin ein Schwein. Ein feiges noch dazu. Ich hätte mit dir reden sollen. Es tut mir unglaublich leid, was du durchgemacht hast. Unglaublich. Scheiße.« 
 
    Sie nickte und sah ihm zu, wie er sich, immer wieder den Kopf schüttelnd, von ihnen wegtrollte. Über die Neuigkeiten musste er offenbar nachdenken. Und sie ebenfalls. 
 
    Gerry legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. 
 
    »Lass uns nach Hause gehen.« Er sagte es so, als ob es das Natürlichste auf der Welt für sie beide wäre. 
 
    Und irgendwie war es das sogar. 
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    *Gerry* 
 
      
 
      
 
    »Wow, sieht das toll aus!« Gerry hatte sich den frühen Samstagnachmittag extra freigenommen, um mit den Kindern die Lebkuchenhausausstellung in der Pension Seeblick zu besuchen. Immerhin waren sie es, die mit Jana gemeinsam das Lebkuchenhaus gestaltet hatten. Sie waren kaum davon abzubringen gewesen, »endlich« die Ausstellung aufzusuchen und die anderen Beiträge zu sehen. 
 
    »Wir haben uuuurlange daran gebastelt.« Toni steckte seine Hand in Gerrys große und sah mit roten Backen zu seinem Vater auf. 
 
    »Das glaube ich dir aufs Wort. Das Hexenhaus ist richtig urig. Und die Hexe erst! Wie lieb ist die denn? Mit einer Katze am Buckel. Ich werd’ verrückt.« Gerry staunte nicht schlecht, als er das Lebkuchenhaus betrachtete, das Jana gebacken und mit den Kindern verziert hatte. 
 
    »Die Katze war meine Idee. Hexen ohne Katzen geht gar nicht.« Henny nickte wichtig. 
 
    »Hoffentlich wird unser Lebkuchenhäuschen zu einem stattlichen Preis verlost. Die Mühe wäre es jedenfalls wert, eine exorbitante Summe in die Kasse zu spielen.« Jana grinste schief. 
 
    »Das wird es! Wir werden selbst fleißig mitsteigern. Vielleicht haben wir Glück und bekommen es zurück, dann können wir es vernaschen.« Gerry konnte nicht umhin, die zweideutig gemeinte Aussage mit einem Zwinkern zu verdeutlichen. 
 
    Das belustigte Rümpfen der Nase zeigte ihm, dass Jana ihn definitiv verstanden hatte. Außerdem verzog sie den Mund und wackelte mit den Augenbrauen. »Vernaschen ist immer eine aufregende Sache«, flüsterte sie ihm ins Ohr, ohne dass jemand sie hören konnte. 
 
    Angefacht von so viel Vertrautheit in der Öffentlichkeit legte Gerry seinen Arm um ihre Schultern. Was er nicht vermutet hätte, war, dass sie ihren um seine Taille schlang. So eng verbunden, begleiteten sie die Kinder von einem Lebkuchenhaus zum nächsten und kamen aus dem Staunen über diese süßen Kunstwerke und Kreationen nicht heraus. 
 
    »Fantastisch. Oder?« Nach der Ausstellung waren sie auf dem Weg zum See, um Gerrys freie Zeit rasch für einen Spaziergang zu nutzen. 
 
    »Der See oder die Lebkuchenhäuser?« Gerry schmunzelte über Janas freudestrahlendes Gesicht. 
 
    Sie seufzte hörbar. »Beides. Am liebsten möchte ich gar nicht mehr weg.« 
 
    Er erstarrte. 
 
    Bedeutete die Aussage etwa, dass sie weiterhin vorhatte, nach New York zu gehen? 
 
    Sein Lächeln gefror. 
 
    »Ist irgendwas?« Jana hatte sich bei ihm untergehakt. 
 
    Offensichtlich war ihr seine stumme Reaktion nicht entgangen. 
 
    »Nein, gar nichts. Alles gut.« 
 
    »Höre ich da ein Aber?« 
 
    »Hm.« Seine Antwort klang wie ein Brummen. Er räusperte sich. »Es wäre traumhaft, wenn du für immer hierbleiben würdest.« 
 
    Jana antwortete nicht gleich. 
 
    Sie stapfte weiter mit ihm über den verschneiten Weg den See entlang. 
 
    Die Kinder liefen voraus und gaben das Tempo an. Bei jeder einzelnen Weihnachtsstation hielten sie an und betrachteten sie ausführlich. 
 
    »Ehrlich gesagt, denke ich zielgerichtet darüber nach, meine Zelte tatsächlich in Funkelstein aufzuschlagen. Ich hatte mit Susanne und Tante Loretta ein Gespräch.« 
 
    »Und?« 
 
    »Nach Weihnachten machen wir die Sache mit der Pension fix.« 
 
    Ihm verschlug es die Sprache und er blieb stehen. Er konnte sie nur anstarren, während Wellen voller Freude in ihm höherschlugen. Vorhin hatte sich das anders angehört. 
 
    Jana wandte sich ihm zu und nickte verschmitzt. »Jep. Wir werden die Pension Seeblick übernehmen. Vorerst kümmere ich mich um dieses alte Baby allein. Susanne hat ja einen Säugling, mit dem sie rund um die Uhr beschäftigt ist.« 
 
    »Du meinst das ernst.« Er konnte es nicht glauben. 
 
    »Das mit Finn oder das mit meinem Baby?« Sie betonte die letzten beiden Worte langgezogen und malte mit ihren behandschuhten Fingern Anführungsstriche in die Luft. 
 
    »Beides?« Er runzelte die Stirn und konnte seine Begeisterung über ihre Entscheidung kaum mehr verbergen. 
 
    Jana lachte laut auf. »Du hast mich richtig verstanden. Ich bleibe und mein Baby wird die Pension Seeblick. Abgesehen davon habe ich jede Menge kleiner Kinder um mich.« Mit dem Kopf zeigte sie in Richtung Henny und Toni. »Die nächsten Jahre wird mir hundertprozentig nicht langweilig.« Ihre Augen funkelten voller Vorfreude und Vergnügen. 
 
    »Das freut mich für dich. Für mich natürlich auch. Vorausgesetzt, ich bin in deiner Planung enthalten?« Eigentlich war es nur eine rhetorische Frage, denn für ihn stand fest, dass er sich in der kommenden Zeit ganz bestimmt nicht von ihr trennen würde. Und wenn er ehrlich war, würde er das überhaupt nie wieder. Für ihn war sie jene Frau, die perfekt in sein Leben passte. 
 
    Außerdem war er verrückt nach ihr. 
 
    Deshalb zog er sie in seine Arme und küsste sie mitten unter den Spaziergängern auf den Mund. Es durften ruhig alle sehen, dass sie zusammengehörten. 
 
    Dass Jana den Kuss leidenschaftlich erwiderte, bedeutete für ihn nur eines: Sie empfand wie er. 
 
    Atemlos löste er sich von ihr. »Wir sollten schauen, wo die Kinder sind.« 
 
    »Schon klar!« Ihr Blick wanderte seinen Oberkörper hinab bis zu seinem Schritt und wieder hinauf. Ein belustigtes Zwinkern konnte sie sich nicht verkneifen. 
 
    »Ich denke, dir geht es nicht anders als mir.« Er versuchte in ihrer Mimik zu lesen. 
 
    »Darauf kannst du Gift nehmen. Obwohl meine Reaktion nicht derart offensichtlich ist.« Dass sie damit auf seinen Schritt anspielte, nahm er gelassen auf. 
 
    »Der war gut!« Ein amüsierter Laut drang aus seiner Kehle. »Du müsstest deine roten Wangen sehen und das Leuchten in deinen Augen.« Er war so vernarrt in diese Frau, dass er sie am liebsten genommen hätte. Hier und jetzt an exakt dieser Stelle. 
 
    »Meine Augen leuchten? Wie, wo?« Spielerisch boxte sie ihn in den Oberarm, hakte sich unter und zog ihn mit sich zur nächsten Station, wo die Kinder vor einem Rentierschlitten warteten. 
 
      
 
    Wenige Tage später hatte wieder einmal leichter Schneefall eingesetzt. Es blieben nur noch drei Türchen bis zum Heiligen Abend. Gerry hatte jede Menge Geschäftliches zu verrichten, aber er stand wie viele Funkelsteiner auf dem Friedhof. Eine ihm unbekannte Frau wurde beigesetzt. Die Mutter von Gabi Jansen, jener Touristin, die er vor Wochen am Federkielstand kennengelernt hatte. Sie wurde von Ben begleitet, dem Sohn der Gemeindesekretärin Sabine Winkler, die neben Anita Hochruck die meiste Arbeit an der Organisation des Funkelsteiner Advents hatte. Auch sonst war sie ein Arbeitstier, ohne sie lief in der Gemeindeverwaltung gar nichts. Ben hingegen war ein mysteriöser Mann, der angeblich von Sozialhilfe lebte und ein absoluter Eigenbrötler war. Dennoch mochte Gerry ihn. Sie hatten sich bereits mehrmals über dies und das ausgezeichnet unterhalten, wenn Anders und er ein Bierchen getrunken hatten und Ben zufällig zu ihnen gestoßen war. 
 
    Gerry zitterte. Ob von der Kälte oder dem Gefühl, das Begräbnisse generell und dieser Friedhof im Besonderen bei ihm auslösten, das konnte er nicht entschlüsseln. Die Messe, die er zuvor in der Kirche besucht hatte, hatte ihm beinahe den Boden unter den Füßen weggezogen. Der Tod war ein Schnitt im Leben, der alles trennte, was man liebte. Gerry tat sich noch immer schwer, damit umzugehen. 
 
    Wo nur blieb Jana? 
 
    Sie hatte ihm Unterstützung zugesagt. Gabi Jansen hatte ihn spontan auf das Begräbnis eingeladen. Aus Pietätsgründen hatte er nicht absagen wollen. 
 
    Schlief Finn wieder nicht? 
 
    Die Verabschiedung am Grab löste in ihm einen Flashback aus, der sich nur mühevoll verdrängen ließ. Er kondolierte mit eisernem Willen, um nicht an Marie zu denken, und wandte sich anschließend rasch ab. 
 
    Ein paar Schritte weiter spürte er, wie ein Arm sich um seinen schlang. 
 
    »Alles in Ordnung mit dir?« Jana sah mitfühlend zu ihm auf. 
 
    Er nickte. 
 
    »Es sind die Erinnerungen, die mich an solchen Tagen fertigmachen. Tut mir leid.« Mit aller Macht kämpfte er gegen eine wahre Flut an Tränen an. 
 
    Jana. Sie war gekommen. Ihm wurde heiß. 
 
    »Mich auch. Und das schlechte Gewissen.« Sie presste die Lippen fest aufeinander und schob sie hart einatmend vor. 
 
    »Ist mit Finn und Susanne jetzt alles okay?« Er versuchte, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen, indem er sich auf die gegenwärtige Welt konzentrierte. 
 
    »Tutti paletti. Die Hebamme ist gegangen, das Baby schläft, die Mutter lümmelt auf der Couch.« Die lockeren Worte straften Janas Mimik Lügen. 
 
    »Stört es dich, wenn ich kurz bei Marie vorbeischaue? Ich meine … ach, ich weiß nicht, was ich meine. Ich möchte nicht, dass du …« 
 
    »Schon gut. Lass uns rübergehen.« 
 
    Der Schmerz über den Verlust seiner geliebten Frau brannte heiß wie Feuer in seiner Brust, doch seine Hände waren nicht nur wegen des Winters eiskalt. Dass Jana das Grab seiner Schwiegereltern und von Marie so rasch fand, wunderte ihn, aber er sagte nichts. 
 
    »Es liegt so viel Schnee darauf. Ich müsste eigentlich täglich herkommen und mich darum kümmern, dass zumindest der Grabstein frei ist. Manchmal übernimmt das Linde, wenn sie auf den Friedhof geht.« 
 
    »Das ist lieb von Linde.« Janas Stimme wirkte angekratzt. 
 
    Gerry wischte mit bloßen Händen den frisch gefallenen Schnee vom Stein und befreite anschließend die Einfassung, soweit es ging. Doch es war einfach zu viel. Wie in eine warme, weiße Decke gehüllt, lag das Grab vor ihnen, auf dem im Sommer Blumen blühten. 
 
    »Weißt du, was ich mich die ganze Zeit über frage?« Janas Blick war starr auf den Grabstein gerichtet. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Was denn?« 
 
    »Was Marie dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass ich mich in euer Leben schleiche.« Sie schluchzte laut auf und hielt sich die Hand vor den Mund, um ihre Trauer vor ihm zu verbergen. 
 
    Tränen verwässerten ihm die Sicht. 
 
    »Sie würde sich freuen, dass wir uns gefunden haben und du dich um ihren Sohn kümmerst. Marie könnte sich keine Bessere wünschen.« 
 
    Unaufhaltsam liefen Jana Tränen übers Gesicht. 
 
    »Es tut mir so wahnsinnig leid, dass ich mich nicht mehr mit ihr versöhnt habe. Das kann ich keiner Menschenseele sagen.« Ihre Stimme klang hoch und gebrochen. Mit den wollenen Fäustlingen versuchte sie, ihre Wangen zu trocknen. 
 
    »Das hast du doch gerade getan.« 
 
    »Was?« 
 
    »Du hast es mir gesagt.« 
 
    Gerry fühlte das Bedürfnis, Jana ganz nah an sich heranzuziehen. 
 
    »Schau mal, Marie, wen ich dir mitgebracht habe. Jana ist wieder da. Und stell dir vor, wir haben uns verliebt.« Seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. Etwas zerrte in ihm. Unvermittelt stieß er einen undefinierbaren Laut aus. So wie Jana zuvor. 
 
    Jana zog ihn an sich. 
 
    Eng umschlungen standen sie eine gefühlte Ewigkeit da und weinten. 
 
    In Gerry löste sich etwas, das so lange wie eine eiserne Klammer sein Herz verschnürt hatte. Es brach auf und ein liebevolles Funkeln flutete ihn dort, wo der Schmerz nachgelassen hatte. 
 
    Tief atmete er ein und aus. Und als er bemerkte, dass auch Jana sich beruhigte, öffnete er die feste Umarmung. 
 
    »Weißt du, was ich glaube?« Seine Stimme war nur ein Flüstern. 
 
    Jana sah ihn aus verheultem Gesicht an und schüttelte langsam den Kopf. 
 
    »Marie hat uns soeben ihren Segen gegeben. Ich fühle mich besser. Es hat etwas mit mir gemacht.« 
 
    Ein zartes Lächeln umspielte Janas Mund. Auf ihren Wangen zeichneten sich rote Flecken vom Weinen ab. Die Augen waren gerötet. Doch sie sah so wunderschön aus in dem Moment, dass Gerrys Herz leicht wurde wie eine Schneeflocke, die einer Daunenfeder gleich aus frostigem Himmel schwebte. 
 
    »Das habe ich gespürt. Weißt du, mittlerweile ist mir bewusst, Marie wird wohl immer bei uns sein, aber nicht zwischen uns. Der Gedanke fühlt sich befreiend an. Findest du nicht?« 
 
    »Das tut er.« Er nickte. »Ja.« 
 
    Ein weiteres Mal drückte er Jana an sich. 
 
    Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge. 
 
    »Es ist wie ein Zauber, dich zu haben. Magisch irgendwie«, flüsterte er ihr ins Ohr. 
 
    »Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich meine große Liebe ausgerechnet in Funkelstein finde.« Ein wohltuendes Seufzen unterstrich ihre Aussage und sie schlang ihre Arme ganz fest um seinen Brustkorb. 
 
    Ihre große Liebe? 
 
    Ein himmlisches Gefühl breitete sich in ihm aus. 
 
    Voll inniger Liebe wiegte er die Frau in seinen Armen hin und her. 
 
    Sprachlos und einfach nur glücklich. 
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    *Jana* 
 
      
 
      
 
    »Susanne, brauchst du uns noch oder können wir dich eine Weile mit Finn allein lassen?« 
 
    Janas und Susannes Mutter scharrte in den Startlöchern. Wie sie Jana wortreich mitgeteilt hatte, wollte sie unbedingt heute Vormittag, zwei Tage vor dem Heiligen Abend, wichtige Besorgungen fürs bevorstehende Weihnachtsfest erledigen. Schließlich war die gesamte Familie auf dem Hof der Kuppelbauers eingeladen, um wie alle Jahre am ersten Weihnachtsfeiertag ein riesengroßes Familienfest zu feiern. 
 
    »Nein, alles in Ordnung. Er ist gewickelt, gefüttert und schläft jetzt hoffentlich mal ein Stündchen.« Susanne, die über die Wiege gebeugt stand und ihr Kind liebevoll betrachtete, runzelte die Stirn. 
 
    »Falls du uns brauchst, ruf an. Dann kommen wir gleich zurück.« Jana strich ihr besorgt über die Schultern. »Leg dich auf die Couch und versuche zu schlafen.« Streng deutete sie auf das Teil, das mittlerweile von Susanne und sogar Anders schwer in Anspruch genommen wurde. Einer lag immer darauf und versuchte, etwas Nachtschlaf nachzuholen, weil Finn sie Tag und Nacht auf Trab hielt. 
 
    »Wenn du das sagst …« Susanne ließ sich auf die Couch fallen, wickelte sich in die Decke und es schien, als ob sie sofort wegdöste. 
 
    Jana schlich sich mit ihrer Mama daraufhin möglichst geräuschlos aus dem Haus. 
 
    »Puh! Geschafft. Ich hoffe, sie hat die nächste Stunde Ruhe.« Ihre Mutter öffnete die Autotür. 
 
    Jana setzte sich hinters Lenkrad. »Ich habe mir nicht ausmalen können, dass es so wahnsinnig anstrengend ist, ein Baby zufrieden zu stellen. Ich dachte, die schlummern die meiste Zeit.« 
 
    »Tja, so kann man sich täuschen. Du warst brav. Eine Schlafmütze, während Susanne am liebsten gar nicht geschlafen hätte.« Liebevoll streichelte Mama über ihren Oberschenkel. 
 
    »Susanne war immer die Aufgewecktere von uns beiden. Dabei bin ich ins Ausland gegangen und sie lebt ihr beschauliches Leben in Funkelstein.« 
 
    »Beschaulich! Was ist denn das für ein neumodisches Wort?« Mama lachte. »Übrigens. Wie hat es dein Milliardär aufgenommen, als du ihm die Arbeit abgesagt hast?« 
 
    »Der war, um es dezent auszudrücken, etwas sauer.« 
 
    »Das kann ich mir vorstellen. Du bist eine bildhübsche, intelligente und fleißige Frau, die ihm gerade recht gekommen wäre. Ich bin froh, dass du dich von ihm nicht kaufen hast lassen.« 
 
    »So in etwa habe ich ihm das auch erklärt. Und außerdem habe ich ihm gewünscht, dass er mal eine findet, die ihm so richtig in die Haare fährt, wenn er den reichen Macho raushängen lässt.« 
 
    In Wahrheit hatte er Jana angefleht, doch zu ihm zu kommen, weil er sie unbedingt brauche. Nicht für die Firma, wie er ursprünglich behauptet hatte, sondern für sich. Er habe sich unsterblich in sie verliebt, hatte er gemeint, und könne ohne sie nicht mehr leben. Bestimmt werde er an geschmähtem Herzen sterben. Und falls sie ihm nur einen Wink gebe, würde er stante pede mit seinem Privatjet nach Funkelstein fliegen und sie aus dem tristen Alltag des hinterwäldlerischen Gebirgsdorfes retten. 
 
    Bei der Vorstellung waren Jana die Haare zu Berge gestanden und sie hatte ihm mitgeteilt, dass in Funkelstein kein Flugplatz existiere. Was der Tatsache entsprach. 
 
    Dass er in Salzburg landen und dann per Bus, Taxi oder Mietwagen nach Funkelstein reisen könnte, das hatte Mr. Bill Scattercroft nicht ganz durchschaut. Er war davon ausgegangen, dass seine Milliarden ausreichen würden, um Jana nach New York zu locken und hatte sich deshalb weiter um nichts gekümmert. 
 
    Doch ihre Liebe sei nicht groß genug, hatte sie ihm letztendlich als Worte des Abschieds offenbart und dabei Finn herumgetragen, der an Blähungen litt. 
 
    Schlussendlich hatte Scattercroft das Telefonat beendet. Mit dem dezenten Hinweis, dass er seine Milliarden mit einer anderen Schönheit teilen werde. Einer, die ihn von Herzen liebe, obwohl er reich sei, und nicht nur, weil er verdammt gut aussehe. 
 
    Für Jana hatte sich somit das Kapitel geschlossen. 
 
    Ihre Mutter lachte. »Gut gemacht! So eine wünsche ich ihm auch. Eine, die sich absolut nichts von ihm gefallen lässt und ihm Konter gibt. Schau, da vorne musst du rein. Dort ist der Parkplatz, vor dem Supermarkt.« Sie deutete mit der Hand in die Richtung. 
 
    Jana setzte den Blinker. Sie stiegen aus, erkämpften sich einen Einkaufswagen und schon konnte der vorweihnachtliche Wahnsinn beginnen. 
 
      
 
    Um sechzehn Uhr hatte Jana ihre Mama samt Einkäufen nach Hause gebracht und holte wie gewohnt die Kinder vom Kindergarten. Mittlerweile hatten sie die Strategie geändert. Jana kochte in Susannes Haus, sie aßen dort und luden Gerry und Toni täglich dazu ein. Abends brachte Jana Toni heim und übernachtete bei Gerry. 
 
    Janas und Susannes Mutter war bereits zurück auf den Bauernhof gezogen, um klar Schiff zu machen, wie sie den Weihnachtsputz nannte, und kam häufig vorbei, um nach ihren Enkeln und ihren Mädels zu sehen, wie sie zu sagen pflegte. 
 
    Susanne war mit Finn ausreichend beschäftigt und Anders kümmerte sich abends um Henny. 
 
    »Gehen wir heute zum Schaulaufen? Büddeee!« Henny hatte im Kindergarten von der Veranstaltung gehört und war unmöglich davon abzubringen. 
 
    »Ja, gut. Wir schauen uns die Show am Eislaufplatz eine Weile an.« Jana wollte zwar noch ein paar Kekse für die Familie backen, denn dazu war sie die letzten Tage gar nicht gekommen, aber sie verschob das Vorhaben auf morgen Vormittag. Auch wenn das der dreiundzwanzigste Dezember war. Sollte sie es tatsächlich nicht mehr schaffen, würde sie einfach Kekse beim Sweet-Christmas-Stand kaufen, dort gab es genug, um den gesamten Ort zu versorgen. 
 
    »Lieber gaaaanz lange. Ich will alle Kunststücke sehen.« Mit einer Pirouette auf dem Bürgersteig untermalte Henny ihre Vorstellung vom Schaulaufen. 
 
    »Fall nicht hin, mit einem Gipsbein können wir nämlich gar nichts unternehmen.« 
 
    »So wie der Mann bei unserer Aufführung, der sich weh getan hat?« Mit großen Augen sah Toni Jana an. 
 
    »Ja, so ähnlich. Aber mach dir keine Sorgen, Toni, ihm geht es bereits wieder gut.« Liebevoll streichelte Jana ihm über den Rücken. 
 
      
 
    Eine Stunde später stand Jana mit den Kindern am Eislaufplatz. Gerry hatte leider keine Zeit gefunden, sie zu begleiten, weil er unbedingt Geschenke besorgen wollte. Das hatte Jana ein amüsiertes Kopfschütteln verursacht. Beinahe hätte sie sich deswegen gestern Abend über ihn lustig gemacht, als er ihr gestanden hatte, dass er vollkommen vergessen hatte, dass Weihnachten nahte. Sie hatte sich auf ihn geschwungen, seine Arme neben seinem Kopf auf das Laken gedrückt und ihm eine Kitzelattacke angedroht, wenn er nicht sofort damit rausrückte, ob er das ehrlich meinte, dass er für Toni noch kein Geschenk besorgt hatte.  
 
    Gerry hatte versucht, ernst zu bleiben. Doch das war ihm misslungen, als Jana begann, an seinem Hals zu knabbern. Denn genau das war jene Stelle, an der er unheimlich kitzelig war. Gerry hatte schließlich Besserung versprochen und ihr erklärt, dass er für Toni längst etwas gekauft habe, aber es nun viel mehr Familienmitglieder geben würde, die er reichlich beschenken wolle. 
 
    Das hatte Jana froh gestimmt. Allerdings hatte sie zugeben müssen, dass auch sie erst gestern Nachmittag Geschenke besorgt hatte. 
 
    Musik schallte zu ihr rüber und die Kinder wiegten sich dazu im Takt. In Jana breitete sich ein Gefühl von Heimat aus, als sie über das Eis schaute und den Darstellern zusah. Sie entdeckte einige bekannte Gesichter und erwiderte freundliche Blicke. Versunken in den Songs und dem Schauspiel auf dem Eis bemerkte sie gar nicht gleich, dass Harry plötzlich neben ihr stand. 
 
    »Weißt du noch, wie wir damals mitgelaufen sind?« Sie erkannte ihn an der Stimme. Er sah wie sie zuvor geradeaus aufs Eis. 
 
    Sie holte Luft und erinnerte sich daran, wie sie den halben Winter über auf dem Eis verbracht hatten. Sie alle vier. Das Kleeblatt. Es hatte ihnen kein Glück gebracht. 
 
    »Ja«, sagte sie knapp. 
 
    »Es war eine schöne Zeit. Ich glaube sogar, die schönste in meinem ganzen Leben.« Harrys Stimme klang kratzig. 
 
    »Das war es. Aber jetzt müssen wir nach vorn schauen.« Sie presste die Lippen zusammen, um nicht in der gewohnten Traurigkeit zu versinken. 
 
    »Das tun wir.« Er wandte sich ihr zu. »Jana, du musst keine Sorge haben, dass ich dir und Gerry im Weg stehe. In keinster Weise. Ich habe ein Jobangebot bekommen. Joe beendet vor der Sommersaison seinen Vertrag. Ich werde die Funkelbar übernehmen.« 
 
    »Joe?« Sie musste kurz überlegen. 
 
    »Der Pächter der Funkelbar. Der Barmann mit den langen Haaren und den vielen Tattoos. Er hört auf, will in die weite Welt. Surfen, Kitesurfen oder was weiß ich. Er hat mir angeboten, mich als Pächter vorzuschlagen. Sie haben zugesagt.« 
 
    Harry blieb also auch im Ort? 
 
    Musste das denn sein? 
 
    »Okay?« 
 
    »Schon gut, mir ist klar, dass du mich nicht sehen möchtest. Ich habe gehört, dass du in Funkelstein bleiben wirst. Ich dachte, ich sage dir als Erste, dass ich in wenigen Monaten einen Job habe und damit mein Leben in den Griff bekomme. Die ganze Sache mit dir und mir und … unserem Kind … das hat an mir genagt. Ich hätte schon früher zu Waldfee gehen sollen. Aber ich war so ein verdammt sturer Hund und abgesehen davon …« Er kämmte mit gespreizten Fingern durch seine dunklen Haare und redete nicht weiter. 
 
    Jana wartete ein Weilchen, dann wollte sie es doch wissen. 
 
    »Was?« 
 
    »Du hast mir das Herz gebrochen, als du gegangen bist. Und ich Narr habe nichts dagegen unternommen.« Er sah ihr direkt in die Augen und Jana erkannte, dass er genauso verzweifelt gewesen war wie sie. 
 
    Sie nickte. »Schon gut. Wir haben es versaut. Jetzt müssen wir nach vorn blicken. Jeder auf seinem eigenen Weg.« 
 
    »Freunde?« Er hielt ihr die Hand hin. 
 
    Sie schlüpfte aus dem Handschuh und schlug ein. »Freunde.« 
 
    »Danke. Ich wünsch euch alles Gute, dir und Gerry.« Er sagte den Namen und eben tauchte der Erwähnte hinter ihm auf. 
 
    Fragend sah Gerry Jana an. 
 
    Harry drehte sich um und wollte gehen, doch Gerry stand vor ihm. 
 
    »Entschuldige, bin schon weg.« Ohne weiteres Wort und mit gesenktem Kopf eilte er davon. 
 
    Aus Gerrys Mimik las Jana, dass Gerry nicht besonders erfreut über Harrys Anwesenheit war. 
 
    »Keine Sorge!« Sie hakte sich bei Gerry unter und zog ihn fest an sich. »Harry ist soeben dabei, seine Probleme in den Griff zu bekommen. Wie war es beim Shoppen?« Mit einem Lächeln und dieser Frage versuchte sie, die Situation zu entspannen. 
 
    »Alles gut. Und damit meine ich beides.« Gerry legte den Arm um ihre Schultern, zog Jana an sich und küsste sie auf den Mund. Dann sah er mit ihr und den Kindern noch eine Weile beim Schaulaufen zu, bis alle kalte Füße hatten und nach warmem Kakao verlangten. 
 
      
 
    Schneegriesel schwebten aus dem dunklen Nachthimmel. Es war klirrend kalt. Eine Stimmung lag über dem Dorf, die exakt der am Heiligen Abend entsprach. 
 
    Freude, Hoffnung, Liebe. 
 
    Vom Kirchturm her erklangen festliche Weisen der Bläsergruppe des Musikvereins. Eine Instrumental-Version von »All I Want for Christmas Is You« drang über den tief verschneiten Hauptplatz. Jana stand mit Gerry inmitten der Dorfgemeinschaft und fühlte sich so geborgen wie seit ewigen Zeiten nicht mehr. Es war, als ob sie niemals weg gewesen wäre. 
 
    Linde und Sepp wünschten ihnen frohe Weihnachten. 
 
    Tante Loretta kam soeben aus dem Kirchenportal, sie hatte wohl die Mette besucht. Die Weihnachtsmesse, die jeden Heiligen Abend in der Kirche gefeiert wurde. 
 
    Jana eilte zu ihr. 
 
    »Tante Loretta! Ich wünsche dir frohe Weihnachten!« Im Überschwang der Gefühle gab sie ihr sogar Küsschen links und rechts auf die Wange. 
 
    Loretta schien überrascht, aber dennoch erfreut, mit so viel Zuneigung hatte sie anscheinend nicht gerechnet. »Das wünsche ich dir ebenfalls, liebe Jana. Wie geht es Susanne?« 
 
    »Sie ist vollauf beschäftigt mit dem Kleinen. Anders und sie sind mit den Kindern daheimgeblieben. Gerry und ich waren bereits am Nachmittag mit Henny und Toni in der Kinderandacht. Sie waren so begeistert von den Alpakas bei Hannas Holzkrippe. Das hättest du sehen müssen. Die Tiere sind aber auch herzallerliebst. Henny und Toni konnten sich kaum trennen.« 
 
    »Da wird euch nicht langweilig, wenn ihr so viele Kinder habt.« Loretta lächelte und hakte sich bei Jana unter. »Geh, bring mich über den rutschigen Platz, ich möchte mit der Frau Bürgermeister und den Damen des Komitees drüben einen Tee trinken.« 
 
    Gesagt, getan. Während sie Loretta zum Teestand geleitete, fiel Jana erst auf, dass es sie gar nicht mehr so geschmerzt hatte, als Loretta den Satz mit den Kindern erwähnt hatte. Jana würde nie welche bekommen und sie würde wohl immer wieder mal daran knabbern. Doch in den letzten Wochen hatte sich wie durch ein Wunder einiges gelöst, das sie jahrelang als Ballast mit sich herumgeschleppt beziehungsweise verdrängt hatte. 
 
    Wenige Schritte weiter riefen ihre Eltern Gerry und sie zu sich. 
 
    »Frohe Weihnachten, meine liebe Jana. Ich bin so stolz auf dich, dass du hier bist.« Ihre Mama umarmte sie ganz fest. 
 
    »Frohe Weihnachten, Mama.« Sie musste ein paar Tränen wegblinzeln. »Papa, frohe Weihnachten.« 
 
    Obwohl es normalerweise nicht seine Art war, zog ihr Vater sie in die Arme. »Frohe Weihnachten, meine Große!« 
 
    Überrascht von seiner Zuneigung atmete Jana den herben Duft ein, der von ihrem Papa ausging. Er erinnerte sie auf Anhieb daran, dass sie als kleines Kind oftmals bei ihm auf dem Schoß gesessen war und mit ihm von seinem Teller gegessen hatte. Wann sie aufgehört hatten, sich zu umarmen, das konnte sie nicht mehr eruieren. Es war wohl nur deshalb so gekommen, weil sie schlicht und ergreifend jahrelang kaum mehr zu Hause gewesen war. 
 
    »Hier seid ihr!« Markus gesellte sich zu ihnen. »Frohe Weihnachten, allerseits!« Er drückte jedem die Hand. 
 
    Jemand hatte würzig duftenden Weihnachtstee besorgt und so hielt Jana den Becher in den Händen und lauschte der Weihnachtsmusik und dem Gemurmel der Leute rund um sich. Gerry stand ganz nah schräg hinter ihr. Sie musste sich nur ein Stück zurücklehnen, um ihn zu berühren. Während sie überlegte, ob sie das tun sollte, kam Harry auf sie zu. 
 
    »Frohe Weihnachten, Jana.« Er reichte ihr die Hand. 
 
    »Auch dir frohe Weihnachten«, wünschte sie ihm und spürte seinen festen Händedruck wie den Handschlag einer Versöhnung. 
 
    »Gerry, frohe Weihnachten und nichts für ungut, bitte entschuldige.« 
 
    »Wir hatten es alle nicht leicht«, erwiderte Gerry mit fester Stimme. »Frohe Weihnachten, Harry.« 
 
    Ein Lächeln breitete sich über Harrys gesamtes Gesicht aus und erfasste seine Augen. »Man sieht sich.« Er deutete eine Verabschiedung an und gesellte sich zu seiner Familie. 
 
    Jana lehnte sich nun doch an Gerry. Er schloss die Arme um ihren Körper und gemeinsam genossen sie die Weisen, die die Turmbläser zum Besten gaben.  
 
    »Kinder, so romantisch es hier ist, aber Papa und ich fahren jetzt nach Hause. Morgen sehen wir uns gegen Mittag zum großen Familienfest. Und danke nochmal für die zauberhaften, handbemalten Kugeln, Jana. Du wirst staunen, wie prächtig unser Christbaum heuer geworden ist.« Ihre Mutter streichelte Jana über den Arm. 
 
    »Freut mich, dass sie dir gefallen, Mama. Bis morgen!« 
 
    Nachdem sich alle verabschiedet hatten, schlenderte Jana mit Gerry in Richtung See. Alles war festlich erleuchtet, die Funkelsterne in den Blumentrögen verbreiteten ein besonderes Flair. Die Eiskrippe wurde fleißig besucht. Weiter vorn entdeckten sie ein Pärchen, das wohl die gleiche Idee gehabt hatte wie sie. Jana und Gerry allerdings blieben bald darauf stehen und betrachteten den sternklaren Nachthimmel über dem See. 
 
    »Danke, dass du uns so einen traumhaft geschmückten Weihnachtsbaum ins Wohnzimmer gestellt hast. Ich hätte nicht gewusst, wie ich das noch unterbringen hätte sollen. Die Stickerei …« 
 
    »Pst!« Sie legte Gerry den Finger, der im türkisfarbenen Wollhandschuh steckte, auf den Mund. »Heute reden wir nicht von der Arbeit. Und, ja, ich habe dem Christkind sehr gern ausgeholfen und den Weihnachtsbaum dekoriert.« 
 
    »Und das Abendessen bei Anders und Susanne vorbereitet und das Lebkuchenhaus ersteigert, und somit den Kindern eine riesengroße Freude bereitet. Finn versorgt, zwei Häuser geputzt, Kekse gebacken, Geschenke besorgt. Ich weiß gar nicht, wie wir es die letzten Jahre ohne dich geschafft haben. Dein Milliardär in New York wird einsam in seinem eiskalten Penthouse sitzen und dich laut verfluchen, weil du ihn im Stich gelassen hast.« Gerry schmunzelte. 
 
    »Wird er bestimmt nicht. Wie ich ihn kenne, hat er sich längst eine andere angelacht. Und ja, ich schmücke gerne Tannenbäume. Ich koche und backe liebend gern. Ich mag es, Feste traumhaft zu gestalten, damit meine Gäste sich wohlfühlen. Und ich liebe es, positive Stimmung zu verbreiten. Vor allem aber liebe ich dich.« Verlegen zupfte sie an ihrem neuen Lederarmband, bestickt mit einem herzförmigen Globus auf der einen, dem Funkelsteinmotiv auf der anderen Seite und ihrem Vornamen dazwischen. 
 
    Das Funkeln in ihrem Herzen konnte sie nicht mehr abstellen. 
 
    Gerry legte seine Hände an ihre Ohren, sodass alle Geräusche wegen seiner neuen Wollhandschuhe, die ihm ein Christkind namens Jana gebracht hatte, nur noch gedämpft klangen. 
 
    Mit einem intensiven Blick sah er sie liebevoll an. 
 
    »Und ich liebe dich.« 
 
    Das war das Einzige, das zu ihr durchdrang und es hätte kein schöneres Geschenk für sie geben können, als das von dem Mann zu hören, der sie wissen ließ, wo sie hingehörte. 
 
    Nämlich hierher nach Funkelstein an seine Seite. 
 
    

  

 
   
    *Funkelsterne* 
 
    (Keksrezept aus meiner Küche) 
 
      
 
    Zutaten: 
 
    Für den Teig: 
 
    250 g Butter (Ich nehme Bio-Butter, die schmeckt herrlich!) 
 
    200 g Staubzucker 
 
    2 Eier 
 
    500 g Mehl 
 
    2 Päckchen Vanillezucker 
 
    1 Päckchen Backpulver 
 
      
 
    Füllung: 
 
    Himbeermarmelade (Am besten ohne Kerne!) 
 
      
 
    Glasur: 
 
    ca. 350 g Staubzucker 
 
    2 - 4 Limetten (statt Limetten kannst du auch Zitronen verwenden) 
 
    (Die Menge kann auch mehr oder weniger sein. 
 
    Ich mache das immer nach Gefühl. Besorge lieber etwas mehr!) 
 
    Silberne Zuckerkügelchen 
 
      
 
    So wird’s gemacht: 
 
    Mehl, Zucker, Vanillezucker und Backpulver auf der Arbeitsfläche verteilen, in der Mitte eine Mulde gestalten. Die Butter mit dem Messer ins Mehl „hineinschneiden“, sodass kleine Stücke entstehen. Wieder eine Mulde formen, sodass für die Eier Platz ist. Mit dem Messer die Eier mit den Zutaten vermengen. Dann den Teig rasch mit den Händen verkneten, bis eine glatte Masse entsteht. 
 
    Den Teig abgedeckt im Kühlschrank mindestens eine halbe Stunde ruhen lassen. 
 
    In der Zwischenzeit die Backbleche bereitstellen. Sternförmige Ausstecher bereitlegen. (Zeit zum Lesen sollte bleiben!) 
 
    Nun den Ofen vorheizen und den Teig in vier Portionen teilen. Jeweils eine Portion mit dem Nudelholz ausrollen. Sterne ausstechen und auf das mit Backpapier belegte Blech legen und ca. 10 Minuten bei 180 Grad Heißluft im Backrohr backen. Oder bis sie leicht gebräunt sind. Vorsicht! Die Kekse werden schnell dunkel! 
 
      
 
    Jetzt die Plätzchen auskühlen lassen. (Du kannst kurz die Beine hochlegen und in deinem Lieblingsbuch weiterlesen. Aber nur kurz!!!) 
 
      
 
    Anschließend mit Himbeermarmelade jeweils zwei zusammenkleben. Eventuell die Marmelade verrühren, sollte sie zu fest sein, etwas Limettensaft beimengen. 
 
      
 
    Staubzucker und Limettensaft verrühren. Die Kekse damit glasieren. (Ich weiß, das könnte etwas kompliziert sein. Eine richtig meditative Aufgabe!) 
 
      
 
    Die Zuckerkügelchen in der noch feuchten Glasur auf die Sternzacken setzen. 
 
      
 
    Und schon funkeln die Funkelsterne! 
 
      
 
    Gutes Gelingen und guten Appetit! 
 
    

  

 
   
    Danke! 
 
      
 
    Nun sind Sie, liebe Leserin, lieber Leser, am Heiligen Abend angekommen. Ich habe keine Ahnung, wie und ob Sie Weihnachten feiern. Dennoch wünsche ich Ihnen eine magische Zeit und hoffe, dass Ihnen mein Buch gefallen hat. Ganz vielen lieben Dank, dass Sie es gelesen haben! 
 
    Wiederum haben meine Kolleginnen und ich es geschafft, eine Buchreihe zu verfassen, die mich beim Lektorieren und Korrigieren der Manuskripte in den Bann gezogen hat. Ja, ich gebe zu, ich habe es genossen, meine Geschichte aus Funkelstein nicht nur zu schreiben, sondern auch die anderen zu lesen! 
 
    Deswegen bedanke ich mich bei meinen Autorenkolleginnen Ingrid Fuchs, Sandra Pulletz, Danielle A. Patricks und Lotte R. Wöss für ihre tollen Ideen rund um unser beschauliches Weihnachtsdorf. Es ist fantastisch, mit euch zusammenzuarbeiten! 
 
    Einen riesigen Dank spreche ich an der Stelle auch unserem Designer Michael aus. Deine Engelsgeduld könnte ich gut und gerne gebrauchen! 
 
    Ganz herzlichen Dank auch den Testleser:innen, Blogger:innen und allen, die mein Buch und die Reihe SWEET CHRISTMAS weiterempfehlen! Ihr seid die Besten! 
 
    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, besuchen Sie doch Funkelstein im Sommer! In „Du und ich sind Liebe – ROMANTIC SUMMER“ lesen Sie, wie die bergscheue Wienerin Fanny an den Funkelsteiner Bergretter und Federkielsticker Alex gerät. Ob das zwischen den beiden gutgehen kann? 
 
      
 
    Alles Liebe und frohe Weihnachten euch allen! 
 
      
 
    Lisa Diletta 
 
      
 
      
 
    Interessiert an Funkelstein im Sommer? 
 
    Blättern Sie um und erfahren Sie mehr! 
 
    

  

 
   
    Noch nicht genug gefunkelt? 
 
      
 
    Das Buch „Funkeln im Herzen – Sweet Christmas“ hat einen Nachfolgeband erhalten! 
 
      
 
    Du und ich sind Liebe – ROMANTIC SUMMER ist der 2. Band, dessen Inhalt in Funkelstein handelt. 
 
      
 
    Wenn Ihnen die Geschichte rund um Jana und Gerry gefallen hat, interessiert Sie vielleicht auch jene von Fanny und Alex? 
 
      
 
    Begleiten Sie das neue Pärchen, lesen Sie, wie es mit Jana und Gerry weitergeht, und besuchen Sie Funkelstein im Sommer! 
 
      
 
    Darum geht es im neuen Band: 
 
      
 
    Ein Urlaub im Gebirge stand nie auf dem Plan der Stadtpflanze Fanny. Sie fürchtet Berge seit ihrer Kindheit. Dennoch reist sie ins beschauliche Funkelstein, um Abstand zu gewinnen. Bereits bei der Anfahrt kreuzt Bergretter Alex ihren Weg und ihr Herz fängt Feuer. 
 
    Alex verbringt seine Freizeit am liebsten in schwindelerregenden Höhen und schließt Beziehungen mit leichtsinnigen Touristinnen vehement aus. Aber diese Fanny aus Wien mit ihrem Faible für High Heels geht ihm nicht mehr aus dem Kopf, seit er sie über die kurvenreiche Zufahrtsstraße gefahren hat. 
 
    Ob die urbane Prinzessin und der alpenländische Bergfex ihre Altlasten entsorgen können und einen gemeinsamen Weg finden? 
 
      
 
      
 
    Die Funkelstein-Reihe: 
 
      
 
    Band 1: Funkeln im Herzen – SWEET CHRISTMAS 
 
    Band 2: Du und ich sind Liebe – ROMANTIC SUMMER 
 
      
 
    Die Bücher können unabhängig voneinander gelesen werden. Alle handeln in Funkelstein. 
 
      
 
    Für mehr Lesevergnügen empfiehlt es sich, alle 10 Bücher beider Reihen (SWEET CHRISTMAS und ROMANTIC SUMMER) zu lesen. 
 
      
 
    Meine Autorenkolleginnen und ich sind Ihnen von Herzen dankbar und wünschen viel Vergnügen bei Ihrem Leseaufenthalt in Funkelstein! 
 
    

  

 
   
    Mehr Lisa Diletta 
 
      
 
    Lisa Diletta ist das Pseudonym einer österreichischen Autorin, die mitten im Grünen wohnt. 
 
      
 
    Nach anfänglichem Drauflosschreiben bedient sie mittlerweile mehrere Genres rund um Liebesromane. Humorvolle und gefühlvolle Romane finden sich genauso auf ihrer Buchliste wie sinnliche Kurzgeschichten. 
 
      
 
    Die Schauplätze reichen von typisch österreichischen und europäischen bis in die weite Welt. Insbesondere liebt sie das Meer und seine scheinbare Endlosigkeit, was sich in einigen ihrer Bücher wiederfindet. Den Figuren gönnt sie jedwedes Alter. 
 
      
 
    Als Weihnachtsfreak kommt sie nicht umhin, Liebesromanzen rund um das schönste Fest im Jahr zu verfassen und somit der Winterromantik ausreichend Ausdruck zu verleihen. 
 
      
 
    Wenn Lisa Diletta nicht schreibt oder liest, strickt und häkelt sie gerne. Da sie ihre kreativen Ideen nicht für sich behalten möchte, veröffentlicht sie ihre Häkel- und Strickanleitungen unter dem Namen Liesl Lackner/Sonnenliesldesign. 
 
      
 
    Vielleicht gefallen Ihnen diese Bücher der Autorin: 
 
      
 
      
 
    Die LOVELY CHRISTMAS – Reihe: 
 
      
 
    Dolce Vita im Schnee – LOVELY CHRISTMAS 
 
      
 
    Im DREAM ALPIN handeln auch Bücher anderer Autorinnen, mit denen gemeinsam die Reihe entstanden ist. 
 
      
 
      
 
    Die FUNKELSTEIN-Reihe: 
 
      
 
    Funkeln im Herzen – SWEET CHRISTMAS (Jana und Gerry) 
 
    Du und ich sind Liebe – ROMANTIC SUMMER (Fanny und Alex) 
 
      
 
    Im Ort FUNKELSTEIN handeln auch Bücher anderer Autorinnen, 
 
    mit denen gemeinsam die Reihen 
 
    SWEET CHRISTMAS und 
 
    ROMANTIC SUMMER entstanden sind. 
 
      
 
      
 
      
 
    Die CIAO UND AMORE-Reihe: 
 
      
 
    Wenn nur ein Sandkorn Liebe fehlt – Ciao & Amore (Hanna und Leo) 
 
    Ein Undercut voller Liebe – Ciao & Amore (Rita und Martin) 
 
    Mein Herz schlägt in Apulien – Ciao & Amore (Sanna und Luca) 
 
      
 
    Folgen Sie der Autorin auf Amazon, um keine Neuerscheinung zu verpassen!
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    Autorin: Lisa Diletta 
 
    c/o 
 
    E. Lackner 
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    E-Mail: lisa.diletta@gmail.com 
 
    Sie finden die Autorin hier: 
 
    Home: 
 
    https://lisadiletta.wordpress.com/ 
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    Instagram: lisa_diletta 
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